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			Ich erzähle euch diese Geschichte, damit ihr daraus eure Lehre ziehen mögt. Denn so wir forschen und uns täglich Neues, Unbegreifliches sich eröffnet und seine Geheimnisse Preis gibt, so kann doch manches Mal aus purem Forscherdrang das Grauen entspringen und Türen geöffnet werden, die besser verschlossen geblieben wären. Drei Menschenkinder schauen die Nacht und ihr werdet sehen, dass sie es besser hätten wissen müssen. Doch richtet selber und überlegt euch wohl, wie ihr gehandelt hättet, wenn ihr ins Unbekannte hättet blicken dürfen. 

			Eves Blick wanderte von den alten, kunstvoll geschwungenen Gitterstäben des Zaunes über den geheimnisvollen, verwilderten Garten hinüber zu dem mächtigen, trutzigen Gebäude. Düster und fremd blickte das Haus aus scheinbar blinden Augen auf das Mädchen hinab, wie stolz auf seine verblätterte Schönheit, die nicht nur von der Zeit, sondern auch von der Bauwut seiner zahllosen, eigenwilligen Besitzer so verdreht worden war, dass sie seltsam verstörend wirkte. Als trüge es die schizophrenen Gefühle einer ganzen Ahnenreihe zur Schau. Im Gefühl der Nacht, durchzogen von Dunkelheit schien es immer noch prachtvoll, lebendig. Als hätte es eine eigene, vielschichtige Persönlichkeit. 

			War es nicht eigenartig, unnatürlich, wie die schwere Eingangstür mit den zierlichen Schnitzereien an den barocken Fenstern und den Fratzen am Giebel harmonisierten, als hätte sich das Haus all dies zu eigen gemacht und umgeformt, bis es zusammen passte? Etwas Neues wurde. Bollwerk oder Schloss, Festung oder Palast, Tempel oder Gefängnis? Oder alles zusammen? Wer war der erste Bauherr gewesen, wie seine Träume von einem Dasein in diesen Mauern zum Leben erwacht? Welche Schicksale hallten noch in seinen Mauern nach, welche Geschichten summten um seine Winkel und Erker, seine Türmchen und Spitzen, aufgesetzt und angebaut und drangelehnt? 

			Eve fürchtete sich vor seiner Vertrautheit. Als wäre es die steingewordene Abbildung ihrer Selbst. So zusammen gesetzt und wieder zerstückelt. Schön und faszinierend und doch so seltsam, dass nur die wenigsten Menschen ein warmes Gefühl für sie entwickeln konnten. 

			Es blieb stets eine Distanz, die sich ihr Gegenüber oft nicht erklären konnte. Wenn Eve lächelte, dann schwang auch immer eine Traurigkeit mit darin, die jeden frösteln ließ, außer ihren Bruder Charles, dem das so vertraut war, weil er dieselbe Traurigkeit, Verlorenheit unter all den geerdeten Menschen spürte, wie Eve. Ein nicht-dazu-gehören, das er durch seinen gewinnenden Charme wett zu machen wusste. Eve besaß diese Gabe nicht. Sie konnte nicht spielen, was nicht war. 

			Gleich, als sie einen ersten Blick auf das Haus geworfen hatte, verstand sie, warum ihr Bruder Charles das erst kürzlich von einer entfernten Verwandten geerbte Monstrum so liebte. Er, der von allen skurrilen Dingen fasziniert war, hatte ihr in seinen geheimnisvollen, reichen Briefen von diesem Ort vorgeschwärmt. Seine Forschungen, sein Wissensdrang, seine Lust am Übernatürlichen, die ihn in Heidelberg an der Universität immer ein wenig zum Außenseiter gemacht hatten, zumindest was seine wissenschaftliche Reputation betraf, fanden hier anscheinend genug Nahrung, um ihn den Spott und die eigenen Zweifel an der Existenz des Anderen, Unerklärlichen, die auch den Gläubigsten zuweilen plagen konnten, vergessen zu lassen. 

			Hier fand er genug Inspiration, um all die Arbeit zu leisten, die zu lange unerledigt auf seinem Gemüt gelastet hatte. Denn Charles betrieb diese Wissenssuche in dieser durchaus nicht ungefährlichen Disziplin nicht nur aus reinem Forscherdrang, sondern auch aus dem Gefühl heraus, es der Menschheit zuliebe zu tun, die den Kräften jenseits unserer Vorstellungskraft hilflos ausgeliefert war. Wäre es möglich, diese Kräfte zu verstehen, zu regulieren, ja zu bannen, wie anders könnte das Leben aussehen, befreit von Angst und Zweifeln, wie stark das Menschengeschlecht werden, wenn es nicht von der Frucht nieder gedrückt wurde, die jeden denkenden Menschen einfach ergreifen musste, dachte er an den Tod, das Jenseits und seine zahlreichen Gefahren. Denn Charles war überzeugt, dass nicht jeder Tote das Glück besaß, direkt in das herbei gesehnte Paradies auffahren zu können. Allzu viele wurden in Zwischenwelten gefangen gehalten, lebten Geisterleben, griffen mit kalten Händen nach dem noch warmen, pulsierenden Dasein der Lebenden. So viele neue Erkenntnisse, die in letzter Zeit für Aufmerksamkeit gesorgt hatten, bestätigten Charles in seiner Auffassung. 

			Die faszinierenden Versuche eines Anton Mesmer, der das Fluidum entdeckt hatte, das alles durchdringende Prinzip, beeinflussbar durch Magnetismus und Hypnose, oder Isaac Newton, der vom Äther sprach, und ein Übertragungsmedium der elektromagnetischen Kräfte meinte. Dies alles sagte doch nur, dass es Unsichtbares gab, sie alle umgab. Umhüllte und veränderte. Könnte man all das sichtbar machen. Doch in letzter Konsequenz war das ein Gedanke, den Eve zuweilen verdrängte. Was, wenn der menschliche Verstand nicht ausreichte, um alles zu sehen, was, wenn es gut war, dass der Mensch mit Blindheit geschlagen war? Für Charles galten solcherlei Einwände nicht. Er wollte den Schleier abreißen, der sie von dem trennte, was sie noch nicht verstanden, aber sehr wohl spürten. Besonders Charles und Eve, diese Beiden, die mit allzu großer Sensibilität geschlagen waren. 

			So lange wähnte Eve sich alleine mit ihrem Bruder auf dem Weg durch den Nebel, der sich immer weiter lichtete und Schreckliches ans Licht treten ließ. Jede neue Idee, die Charles durch den Kopf schoss, brauchte auch Versuche. Mutig warf er sich selber in das Unterfangen, wenn die Art des Experimentes dies zuließ, doch zuweilen musste er Beobachter sein, ohne von Schmerzen oder Zuständen heimgesucht zu werden. Dann blickte er seine Schwester mit diesen großen Augen an und sie ließ sich stets auf alles ein, was er ersann. So groß war ihr Vertrauen, dass sie niemals am Gelingen eines Versuches zweifelte, wenn sie auch schon das ein oder andere Mal unangenehme Erfahrungen gemacht, ja einen Blick hinter den Vorhang geworfen hatte. 

			Von dem, was sie erblickt hatte, war eine graue Strähne über ihrer linken Schläfe in ihrem sonst noch glänzend braunen Haar zurückgeblieben. Und eine tiefe Angst, die sie vor Charles verbarg, um ihm kein schlechtes Gewissen zu machen, dass er sie dem ausgesetzt hatte, die sie ihm aber unmerklich entfremdete, weil er diese Angst nicht kannte, noch verstanden hätte. Für ihn war alles Erkenntnis, reine Freude, große Entdeckerlust. Charles hatte keine Farbe, die dem Grauen einen Namen hätte geben können, in seiner Gefühlspalette. 

			All das nahm Eve hin, weil sie eine Liebe mit ihrem Bruder verband, die weit über das geschwisterliche Gefühl hinausging, das die meisten Schwestern für ihren Bruder empfanden. Er war alles für sie. Sonst besaß sie nichts und niemanden. Von ihm getrennt zu sein, war eine Qual, die sie krank und elend machte. Zuweilen fühlte Eve sich dann so schwach und losgelöst von ihrem Körper, dass dies einer Seelenwanderung sehr nah kam. Sie fühlte, wie sie verblasste, als würde ihrem Körper die Essenz zum Leben fehlen. Charles war der Äther, der die Luft erfüllen musste, die Substanz, die ihre Zellen beieinander halten musste. Das Fluidum, das sie verlor, wenn Charles sich zu tief in seine Welt verlor, und sie vergaß. All das nahm Eve hin, umgab ihn, ohne, dass er es merkte, umsorgte ihn, liebkoste ihn unmerklich und hielt ihn am Leben, wenn er vergaß, was der Mensch brauchte, außer dem Studieren und Lernen, nämlich Essen und Licht und Luft. 

			Wenn er dann von seinen elektrifizierenden Magneten aufschaute, seine brodelnden Tinkturen für einen Moment vergaß und zu ihr hinüber sah, zu ihr, die ihn beobachtet hatte, beschützt, dann lächelte er, nur für sie, dieses eine Lächeln, das nur ihr alleine gehörte, dann war es gut. Dann war es genug und Eve war ganz da, im Hier und Jetzt. Vollständig. 

			Dann lernte er Mei kennen. Tochter aus besserem Haus. Ruhig, schön, strahlend. Fasziniert von seiner Zerstreutheit, angetan von seinem Charme, seinem guten Aussehen, seinem Lächeln, das nun Mei gehörte, hatte sich eine stille Liebe zwischen den beiden ungleichen Partnern entwickelt, die Eve außen vor ließ. Sie nur noch duldete. Charles tat das nicht bewusst. Dazu lebte er zu sehr in seiner eigenen, kleinen Welt. Er stieß Eve nicht fort, doch es gelang ihr auch nicht mehr, ihn zu umfließen, wie sie es gewohnt war. 

			Eve fühlte, wie sie langsam in ihre kleinsten, unteilbaren Teile zerfiel, nur noch zusammen gehalten von äußerster Willenskraft. Dann hatte Charles das Haus geerbt und war hierhergekommen, um sich einzurichten. Das Bauwerk war dermaßen heruntergekommen, und es unmöglich war, dass Eve dort wohnen konnte. Zu viel wäre noch zu reparieren, hielt Charles seine Schwester hin. 

			Doch in einem seiner letzten Briefe hatte Charles Eve und seine Verlobte Mei gebeten ihn zu besuchen. Besuchen? Wusste Charles nicht, dass er sie tötete, wenn er sie noch länger von sich fern hielt? Er konnte sie nicht alleine lassen mit dem Grauen, in das er sie doch erst gestoßen hatte. Wie sollte sie ihm das sagen? Könnte er es überhaupt verstehen? Seine stets beschwichtigende Art nahm nichts ernst genug, um ihn zu beunruhigen. Aber nun sollte Eve ihm wieder nah sein dürfen. Wenn sie auch nicht wusste, für wie lange er es gestattete. Was, wenn er Mei heiratete? Nachdem er nun das Haus und das Grundstück geerbt hatte und aus tiefster Armut hoch gehoben worden war in die Sphäre der Menschen, die sich von den in Armut Vergessenen abhoben, war eine Heirat nicht mehr ausgeschlossen. War sie dann überflüssig? Was sollte aus ihr werden? Sollte er sie gänzlich vergessen? 

			Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, hatten sich Mei und Eve auf die schier endlose Reise über holprige Wege und durch einen stürmischen, kalten, verregneten Herbst begeben. Einsame Poststationen, knorrige Bäume am Wegesrand, die ihre flehenden Arme in einen grauen, unbarmherzigen Himmel reckten, matschige, vom Regen unterspülte Straßen, wechselnde Gefährten, die sie in ihre Sitze drängten, viel zu nah und viel zu aufdringlich, laute Wirte und launige Weiber, die mit ihren knotigen Fingern nach den feineren Stöffchen ihrer längst klammen und beschmutzten Kleider griffen. Kaum sprachen sie miteinander, denn die Trostlosigkeit dieser Reise, an deren Ziel doch die Erlösung lag, wollte sie schier übermannen. Es war, als führen sie durch ein Land der Verlorenen. Eine Welt, für die es keine Rettung gab. 

			Endlich gelangten sie an ihr Ziel, die Koffer landeten neben ihnen im Staub, der aufwirbelte, als die Kutsche vorwärts stob, immer weiter, und weiter, unaufhaltsam. Für Eve und Mei blieb die Zeit stehen. Endlich. 

			Doch wo war Charles? Er war nicht wie verabredet an der Poststation erschienen, um sie abzuholen. Ein Wagen? Nein, der stand nicht zur Verfügung, nur eine Hand, die ihnen den Weg wies. Und die Frage, ob sie wirklich dorthin wollten?

			Dorthin? 

			Der zahnlose Mund war nicht bereit, noch mehr Auskunft zu geben, es war wohl alles gesagt.

			Der Mond schien heute so groß, beinah blutrot. Mei öffnete müde das Gittertor. Es sang in den Angeln, als wäre es jahrelang nicht benutzt worden. Unberührt, angerührt von nichts, als von der Zeit und den Elementen, die auf diesem Hügel ungestört ihr Werk vollbringen konnten. Ein leidvoller Ton, der sich mit dem Gesumme der Blätter auf dem Weg zusammen tat, der zum Haus hinauf führte und dem Wispern des Windes, der lispelnd, leise flüsternd, davon abriet, durch dieses Tor zu gehen, auf diesem Weg zu wandeln unter diesen Bäumen hindurch. 

			Mei verhielt einen Moment den Schritt und neigte den Kopf, lauschte ebenso wie Eve, sah mit einem besorgten Ausdruck in den dunklen Augen zu ihr hinüber, ging dann jedoch mutig weiter in die undurchdringliche Finsternis des Gartens. Sie liebte aufrecht und gerade und würde vor keiner Gefahr zurückschrecken, die ihrem Geliebten drohen mochte. Ihr strenges, schwarzes Kleid berührte den Staub zu ihren Füßen, wedelte langsam in bedächtigen Bewegungen über das nasse Gras und hob es doch nicht an, als würde sie es gar nicht bemerken. 

			Eve folgte ihr nicht, konnte es nicht, wollte es nicht. Irgendetwas hielt sie davon ab. Stattdessen beobachtete sie Mei, bis diese in dem Ungeheuer aus Quarz und Backstein verschwunden war. Plötzlich hatte Eve das Bedürfnis sich umzudrehen und weg zu laufen. Als könnte man seinem Schicksal entrinnen. Was würde sie erwarten, wenn sie jetzt nicht fortging? Sie fürchtete sich davor, dass das Haus ein Spiegel sein könnte, in dessen Abgrund sie ihre eigene Seele gespiegelt sehen würde. Dieses schwarze Stück Dreck, in das sich das weiche Federflaum verwandelt hatte, mit dem wir alle in die Welt geboren werden. 

			All die schlechten Gedanken in ihrem Inneren waren, wie der Mörtel in dieses Haus, in ihren Leib gedrungen, und all das, was sie wünschte und sehnte, wie der Film, der Fenster erblinden ließ und die Lunge erstickte.

			Das schlechte Gewissen presste ihr den Körper zusammen. Sie hasste Mei und sie liebte ihren Bruder über die Gebühr und all das zusammen war so gegen Gottes Plan und ab von jeder Norm, dass es sie selber schaudern ließ in ihrem kleinen puritanischen Herzen. Gedanken, die sie hegte … Schnell nahm sie ihren winzigen Koffer und eilte so schnell es die müden Beine erlaubten auf das Haus zu. Dort war Charles, all ihr Flehen, ihr Sehnen war dort. Was sollte die Verdammnis sein, gegen das Vermissen, das sie fühlte, wenn er nicht an ihrer Seite war? Welche Pein sollte größer sein als diese Leere?

			In ihrer Zerrissenheit schluchzte sie kurz auf, weil sie nicht länger schweigsam dulden konnte und es klang wie der klagende Gesang des Tores und das raue Wispern des Laubes und das Schleifen des Windes. Es klang wie dieses Haus. 

			Dann dachte sie an Charles und nahm alle Kraft zusammen, schloss die Augen vor den säuselnden Schatten, die sie stets umgaben, füllte sich mit Dunkelheit, um der Nacht zu entgehen. 

			Heftig warf sie die Eingangstür ins Schloss, sperrte die Stille des Gartens aus und dann öffnete sie ganz langsam die Augen, wie um sie an das Grauen zu gewöhnen, dass sie erwartete. 

			Gebannt löste Eve sich von der Tür, stieß sich von ihr ab, hinein in die Stille des Hauses und schaute sich um. Ein warmes Gefühl durchströmte sie und aller Schrecken war vergessen. Sie liebte das Haus jetzt schon. Es vibrierte im selben Zug des Atems wie Eve. Schlug im selben Takt seines Herzens. 

			Die Nacht warf bizarre Gestalten auf die vergilbten Tapeten. Schatten glitten über alte, angeschrammte Möbel, ausgetretene Teppiche und mottenzerfressene Vorhänge aus verblichenem Brokat, gleich Tänzern aus vergessenen Tagen. Aus Tagen, als alle diese Dinge noch schön und neu gewesen waren. Das Mädchen wollte nach Charles und Mei rufen, um all das mit ihnen zu teilen. Doch ihre Stimme blieb stumm. Zu sehr glich die Stimmung der heiligen Atmosphäre in einer Kathedrale, angefüllt mit den Seelenspuren, die die Betenden in flüchtigen Jahrhunderten hinterlassen hatten. Angefüllt mit ihren wispernden Stimmen und dem Scharren ihrer Füße. Doch strömte dieses Haus nicht das wohltuende Licht, nicht die stille, fröhliche Einsamkeit einer Kirche aus. Es war vielmehr erfüllt von dieser Dunkelheit, die hinter den brennenden Kerzen lauerte, Dunkelheit und Frösteln, einer Spannung, die Eve mit der Energie erfüllte, die sie sonst für Charles geopfert hatte und ein seltenes Lächeln auf ihre mit einem Mal schönen Lippen, weil rot wie Blut, zauberte. Eve ließ sich von dieser Stimmung durchströmen und fühlte sie wie Elektrizität, die sie umfloss. Achtlos ließ sie ihren Koffer stehen, drehte sich einmal um sich selber, als wollte sie alles auf einmal sehen, langsam, ergriffen, erschaudernd vor der Größe dieser Halle. Aber es war nicht Größe oder Reichtum, die sie beindruckte, sondern der Zauber, der sie wie eine unsichtbare chemische Substanz umgab. Die sie nicht fassen konnte, nicht riechen, noch sehen. Doch fühlen, weil deren Elemente mit ihren eigenen zusammenstießen und versuchten, denselben Raum zu füllen. Was, wenn es gelang? Was würde geschehen? Sie musste es mit Charles besprechen. Noch niemals hatte sie so etwas Aufregendes gefühlt. Kaum wagte sie zu atmen, um das schlafende Haus nicht zu wecken. Wie im Traum zog sie sich am Geländer der breiten Treppe empor und ging den langen Gang entlang, der sich vor ihr erstreckte. Vorbei an alten Anrichten, verstaubt, zerbrochen, gesammelt, wunderschön. Entlang einer schier endlosen Galerie von Gemälden, Menschen, Geschichten, Erinnerungen, so lange vorbei und vergessen. Es dürfte nicht vergessen sein, dachte Eve, einer sollte sich erinnern. 

			Durch dieses in Öl gebannte Spalier drang Eve immer weiter in die zunehmende Finsternis des Flures vor. 

			Plötzlich zerbrach diese Finsternis. Ein Lichtstrahl fiel schonungslos aus einer angelehnten Tür auf zerschlissene Läufer. Eve öffnete die Tür in der Erwartung endlich Charles zu sehen. Sie blickte in ein kleines, gemütliches Zimmer. Sie wusste gleich, dass dies Charles Reich war. 

			Wie heimelig und bekannt ihr alles war. Mei drehte sich nicht um, als Eve herein trat, blickte weiter in die Nacht hinaus. Leise sagte sie: „Seine Sachen sind alle da. Aber Charles ist es nicht.“

			Plötzlich wich die leichte Unruhe über Charles Fernbleiben einer tiefen, schmerzlichen Angst. 

			Eve konnte nichts erwidern, weil ihr diese Angst die Luft abschnürte. Sie stand mit angehaltenem Atem da, als könnte auch nur das leise Geräusch des Atmens den Bruder verscheuchen, wo immer er auch war. Dies war sein Zimmer, sein kleines Reich. Sie hätte es auch gewusst, wenn nicht alles darauf hingewiesen hätte. Sie spürte seine Aura. 

			Mei sprach jetzt mit zitternder Stimme: „Sieh nur, das ist die Ebene, von der er in seinen Briefen sprach.“ 

			Eve brauchte nicht ans Fenster zu treten, um die Landschaft zu sehen. Sie fühlte dieses Bild in sich. Hatte Charles es doch wohl an die hundert Mal mit wundervollen Worten in ihr Herz gemalt. Durch seine Worte konnte sie es sehen. 

			„Ich blicke aus meinem Fenster, wenn die Nacht dem Tage weicht und sehe eine sanfte Ebene, dem Morgennebel entsteigen wie Leda dem Schwanenkleid. Wenn die Königin der Gestirne ihre ersten frühen Strahlen entsendet, glänzt die Ebene, als sei sie mit purem Gold bestäubt. Ein fließender, wogender See aus Gold. Der Tau täuscht meinen Augen funkelnde Schaumkronen vor, doch wer denkt in solchen Augenblicken an Illusionen? Ein einzelner Baum taucht aus dem Gespinst empor und wird erst im vollen Sonnenlicht sichtbar. Blüht Tag für Tag mehr auf, der Natur und der Jahreszeit widersprechend. Woher nimmt er in dieser spätherbstlichen Kälte die Kraft? Ist es ein geheimes Fluidum, das ihm unsichtbare Energie einspeist? Ein Geheimnis von kraftvoller Schönheit. Könntest du doch bei mir sein, geliebte Eve, und mit eigenen Augen den rosafarbenen Hauch seiner Blätter, die greifenden, bittenden Arme seiner Äste sehen. Worum bittet er, was erfleht er, dieser seltsame, einsame Baum? Vielleicht ist er ein verwunschener Prinz, der vergeblich auf seine Geliebte wartet, so wie ich auf dich warte, kleine Eve. Es würde dir gefallen, es ist so märchenhaft.“ Er schrieb nicht davon, dass er sich in ihrer Gegenwart immer unwohler fühlte, gerade, weil er so tief für seine Schwester empfand, wie sie für ihn. Aber sie wusste es. Wusste es, wie sie alles wusste, was in diesem Menschen vorging, als wären sie eigentlich dazu bestimmt gewesen, eins zu sein. Ein Körper, ein Geist, ein Fleisch und nur durch eine Laune des Schicksals getrennt worden waren. Den göttlichen Ratsschluss sollte man nicht hinterfragen und doch wollte Eve ihre Fragen laut in die Nacht hinaus rufen. Aus der Tiefe ihres Herzens, diese Fragen, wieso sie so gequält werden sollten, so sehr leiden mussten an der Liebe. 

			Ein letzter Brief, wie eine Verheißung. Eve träumte sich fort, an einen anderen Tag. Kleine Geliebte. Das war vorbei. Bitter sah sie zu Mei, die immer noch fasziniert nach draußen schaute. Charles hatte einen Ausweg gefunden. Eine einfache Lösung gegen den Schmerz. So einfach war es für Eve nicht. Sie schaute nach anderen Männern, doch sah sie in keinem die Vorzüge, die Einzigartigkeit, diesen Funken, den sie in Charles glimmen sah, Reichtum an Charakter, Intelligenz und Gefühl. Kein Licht in dieser Nacht. Kein Trost in diesem Ringen um Erlösung. Und doch wusste Eve nicht, ob die Blässe, die Charles seit einiger Zeit im Gesichte trug nur der Schwindsucht anzukreiden war, die er sich im letzten Winter zugezogen hatte, oder der Zerrissenheit, die zuweilen durch seinen Habitus durchblitzte, wie ein Sommergewitter. Die Angst um Charles zerriss Eves Herz und machte es unsicher schlagen, zuweilen setzte es ganz aus. Doch darüber sprach sie mit niemandem. Zu sehr fürchtete sie, Charles eigene Krankheit zu verschlimmern, wenn sie ihm Kummer machte. So schloss sie dieses Geheimnis zu den anderen in die Truhe ihrer Seele ein und drehte den Schlüssel herum. Dass er es sich in den Kopf gesetzt hatte, ganz alleine in dieses alte, unbewohnbare Haus zu ziehen, in diese feuchte Gegend, war Eve ein Rätsel und ständiger Streit zwischen ihnen gewesen, bis Charles in die Kutsche gestiegen war und sie in einer letzten, plötzlich heftigen Umarmung an sich gerissen und ihr den Mund mit einem Kuss verschlossen hatte. 

			„Unser liebliches Wohl ist nichts gegen die Gesundheit unserer Seele, nicht wahr?“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, damit die anderen Mitreisenden seine Worte nicht verstehen konnten. „Lass mich gehen, Eve, und sei frei!“ 

			Sie hatte nicht antworten können, zu viel war ihr in diesem Moment durch den Kopf gegangen und nur ein Schluchzen gelangte durch ihre Lippen. Es war das Letzte, was sie von sich gab, bevor Charles sich sanft aus ihren klammernden Händen befreite. War sie ihm Last gewesen? Tonnenschwere Last auf Seele und Gemüt? Oh Gott, das zu denken, brach ihr beinah das Herz zur Gänze. Denn nichts wollte sie, als sein Glück. Seine Augen glühten umrahmt von einem totenbleichen Gesicht und seinen wie stets ungekämmten, unbändigen Haaren. Die Nacht brach mit Regen und Sturm über sie herein und ließ Rockschöße und Röcke tanzen. Eine Strähne ihres Haares klebte an seiner Wange, er strich sie andächtig herunter. Schloss für einen Moment die Augen, als würde er sie in sein Gedächtnis bannen. Nicht mit Stift und Papier, nur mit der Gabe seiner Phantasie. 

			Das war Schrecken und Schönheit zugleich. Das war das Bild, das auch sie nicht vergaß. Die Sorge wurde so groß, als er so weit von ihr entfernt war, so ungewohnt, so fehlend. Und dann der erste Brief. Glücklich, aufgeräumt, voller Witz und scharfen Beobachtungen. Das Haus schien Charles gut zu tun. Er schrieb, dass sich seine Wangen wieder röteten und er Wunderbares erlebte. Konnte sie ihm glauben? Und nun waren sie hier und er war fort. 

			Da fuhr ein Lichthauch durch das Zimmer, streichelte Eves Wange, zerzauste Meis Haar. Und fegte mit plötzlicher Heftigkeit zu Charles Schreibtisch hinüber. In schneller Folge wurden die Blätter eines Buches umgeschlagen. Mei und Eve stürzten gleichzeitig zum Schreibtisch hinüber, denn sie erkannten ein Zeichen, wenn sie eines sahen. Charles Tagebuch. Unverkennbar. Aus verblichenem Samt, abgeschabt, benutzt, geliebt. 

			„Mein Gott!“, entfuhr es Mei. Eve schlug entsetzt die Hände vor den Mund um nicht laut auf zu stöhnen, nahm dann das Buch ganz vorsichtig auf und flüsterte: „Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Er hätte so etwas niemals getan.“ 

			Das kleine Büchlein, in dem Charles nicht nur seine Gedanken und Erlebtes notierte, sondern auch seine Experimente fein säuberlich beschrieb, war übel zugerichtet. Ganze Passagen waren durchgestrichen. Seine wundervollen Worte durchgestrichen! Viele Seiten waren teilweise oder ganz herausgerissen. Zwischen seltsamen Zeichnungen, deren Sinn sich nicht erschloss, klebte Kerzenwachs und der Einband war angesengt, als wäre die Kerze auf das Tagebuch gefallen und eine erschrockene Hand hätte die Flamme erstickt, die auch noch den letzten Gedanken dieses genialen Denkers hatte verschlingen wollen. 

			Die Mädchen blickten sich an und spiegelten ihre Gefühle im Ausdruck der anderen. „Vielleicht finden wir hier drinnen die Antworten“, versuchte es Mei. „Wir müssen es lesen.“ 

			Als fühlte Mei plötzlich die Anspannung übermächtig werden, die Anstrengung der Reise, die Ungewissheit, die Vorfreude, die so bitter enttäuscht worden war, wurde sie ganz bleich. Zitternd ließ sie sich in einen Schaukelstuhl sinken.

			„Wir müssen das Haus durchsuchen“, versuchte Eve die Ältere aufzurütteln. 

			„Ja, aber morgen. Es ist zu riesig. Ich habe nur eine Kerze gefunden. Wir sollten uns ausruhen.“ Ihre großen Augen flatterten. 

			Eve wand sich verzweifelt aus ihrem nassen Reisemantel und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Ausruhen? Niemals. Sie mussten Charles finden. Aber wo sollte sie anfangen? In diesem Haus, oder in seinen Gedanken? Mei war zum Verzweifeln ein Mädchen ihrer Zeit. So schlicht und fügsam. Oh, wie konnte Charles sie nur lieben? Wie sollte Eve im Gegenzug einen Mann finden, der sich mit ihrer Art abfinden könnte? Mit ihrem Wissensdurst, dem Widerspruchsgeist, ihrem Wesen, das nie kleinlich sein konnte, niemals einfach, niemals fügsam und niemals schwach. 

			Eve versuchte die letzten Seiten zu lesen, doch sie klebten zusammen. Sie würde ein Messer benötigen, um die Seiten zu lösen, ohne sie zu zerstören. Das musste bis zum Morgen warten. Dann könnten sie das Haus durchsuchen, ohne durch morsche Bretter zu stürzen oder im Dunkeln eine Treppe hinunter zu poltern. 

			Eve nahm das Tagebuch und warf sich auf Charles Bett, dorthin, wo sein Körper vor nicht allzu langer Zeit gelegen hatte. Und derweil Mei leise mit ihrem Schaukelstuhl quietschte, hin und her und hin und her, beobachtete diese blasse Schönheit die trägen, seichten Bewegungen mit denen der Wind die Vorhänge pendeln ließ. 

			Eve begann die erste Seite vorzulesen, die noch in einem erstaunlich guten Zustand war, wenn man sie mit dem übrigen Teil des Buches verglich. Fast kam es Eve vor, als hätte Charles gegen Ende keine Zeit mehr für Formalitäten, Sorgfalt, Vorsicht gehabt, als wäre es ihm nur noch darum gegangen, die Dinge, die ihn umtrieben, zu Papier zu bringen. Was hatte ihn so beschäftigt, dass er die Ankunft von Mei und Eve vergessen konnte. Wo war er? Plötzlich erfüllte Charles Stimme den Raum und erzählte von Meer und Wind, von Traum und Wirklichkeit. Eve liebte diese Worte, als wären sie im Raume, eben erst gesprochen worden: „Es ist seltsam, manchmal vergesse ich alles um mich herum und träume von wunderschönen, fernen Orten. Aber so, als wären meine Träume wahrhaftig, lebendig. Aus Fleisch und Blut. Vielleicht ist das das Fieber, das mich jetzt manches Mal befällt. Vielleicht die Krankheit. Aber so zu sterben erscheint beinah wie ein besseres Leben, als das, welches uns umgibt mit seinen Schrecken und Hässlichkeiten. Eine andere Welt wünschen wir uns doch alle, die in Kälte und Dreck gelebt haben. So viele Freunde jung verloren an den Husten, den Hunger, oder die Obrigkeit, die alles wegsperrt und erstickt, das anders ist und denkt und spricht. Vermissen ohne Ende. Und nun bin ich hier in diesem Palast und erlebe den Reichtum der Welt. Seine farbenfrohe Pracht und Fülle. Oh, könnte ich meine Träume über die Welt ausschütten und sie in bunte Bänder wickeln. Mit Freude füttern und sanft betten auf Sorglosigkeit. Hier erscheint das plötzlich möglich. Ich enteile dem Tag und gleite gen Mitternacht. Der Hauch von ewigem Leben streichelt meine Jugend und erfüllt mich zum ersten Mal nicht mit dieser Angst vor dem Ungewissen. Hier müsste Ewigkeit süß und nutzlos sein. Musik, die längst gespielt, webt bunte Nester in mein Haar, so wie es Eve voraus gesagt hatte, weil ich es niemals kämmen wollte. Doch keine Vögel nisten nun auf meinem Kopf, nur Musik. Ich liebe dieses Haus, verstrickt in seine Vergangenheit. Wie eine Droge, wie Opium, treibt es mich empor zu den höchsten Zinnen des Himmels einem Falken gleich und in die tiefsten Verließe und Keller. 

			Kein Geheimnis scheint dieses Haus vor mir verbergen zu wollen. All das Schreckliche und all das Schöne, offen liegt es vor mir und wie sollte meine Phantasie davon nicht beflügelt werden? Das Leben ist so wahr wie ich es zuvor niemals empfunden habe.“

			Eve blickte von den Seiten auf und sah zu Mei hinüber. Sie würde diese Worte niemals verstehen, noch sie lieben können. Sie würden sie ängstigen. So steif und bewegungslos saß sie dort in ihrem stramm gezogenen Korsett, das nicht nur ihr Rückrat, sondern auch ihr Leben in der Senkrechten hielt. Was, wenn sie es ablegte? Was würde passieren? Eve fragte sich wohl zum hundertsten Mal, was zwei Menschen, die so unterschiedlich waren wie Mei und Charles miteinander verbinden konnte. Meis Geist war klar wie ein Frosttag. Ohne Windungen und Umwege. Charles dagegen war wie ein unsteter Sommerwind, sanft, unbeschwert und unfassbar, zuweilen zum Orkan sich blähend. 

			Niemand war ihnen geblieben, keine Familie, kein Freund. Alle lagen sie in ihren Kisten und hart gefrorener Erde oder in den Massengräbern vor der Stadt. Nur sie beide waren geblieben und dann war Mei in ihr Leben getreten und geblieben. Eve verspürte immer ein wenig Mitleid unter all der Eifersucht für dieses phantasielose Geschöpf. Es fehlte ihr an Begeisterung und Drama. Stets stand sie nur lächelnd daneben, wenn die Geschwister in ihrer eigenen Welt verstrickt waren, träumten, sponnen, schwärmten. Eve ahnte nicht, dass Charles gerade diese Klarheit an Mei liebte, brauchte, um immer wieder zurückkehren zu können von seinen Flügen zu den Sternen und Sonnen. Sie rettet ihn davor, in einer dieser Sonnen zu verbrennen. Weil sie ihm die Flügel abnahm. Bis jetzt. Bis er sich gänzlich von ihnen beiden los gerissen hatte und in einer verrückten Nacht den Plan fasste in dieses Haus zu ziehen und sich nicht mehr abbringen ließ von diesem selbstmörderischen Vorhaben. Hatten sie ihn denn so zerrieben, zwischen sich? Und was war mit ihr? Eve senkte den Blick. Niemals selbstsüchtig zu sein, waren die letzten Worte ihrer Mutter auf dem Sterbebett. Aber das war so schwer. Eve fühlte ihr ich und wusste nicht, ob alle Menschen in der Welt dies ebenso taten, wie sie selbst. Gespräche führten, sich schalten und mit sich selber lachen konnten. Als wäre sie zwei Personen in sich drin. Tief in sich drin. Vielleicht füllte sie aber auch nur die leere Stelle mit dieser imaginären Person, die Charles hinterlassen hatte, die er hätte füllen müssen, weil sie doch eins hätten sein sollen. Sie sprach nicht laut über diese Gedanken, weil sie an ihre Tante Anne dachte, die in einem dieser schrecklichen Häuser zugrunde gegangen war, in die man die Geisteskranken steckte. Sie hätte gut dorthin gepasst. Mit ihren seltsamen Gedanken, deshalb sprach sie nicht gänzlich alles aus, was sie dachte, nur in Charles Gegenwart. Ihre Tante war nicht verrückter gewesen, als sie oder Charles. Aber auch kein bisschen normaler. Doch was war schon normal in dieser Zeit der Umbrüche, in der Gewissheiten umgekrempelt wurden und scheinbare Wahrheiten so wenig wert waren wie die Hoffnung. Das Universum wurde größer und mit ihm die Einsamkeit. Denn noch lag kein Trost in den neuen Gewissheiten, nur Verwirrung und der offene Blick in einen endlosen Abgrund. Aber vielleicht fand Eve die Antworten in diesem Buch. 

			„... Es schien mir, als erwachte ich aus einem schweren Traum. Aber das Erwachen brachte mir keine Erleichterung. Fiebrig und schwül lastete die Hitze der Nacht auf meinem Geist und lähmte ihn. Eine Hand voll Wind bewegte die Vorhänge, wie hineingeworfen in diese Gaze aus Mondlichtgeweb und eine Erregung erfüllte mich, so plötzlich, so erschreckend und erfreulich zugleich. Ich lief auf den Flur hinaus, der sich endlos vor mir zu erstrecken schien und wusste doch nicht warum. Es schien mir einfach angebracht. Das Ende des Flures rannte von mir davon, denn ich konnte es nicht erreichen, so sehr ich mich auch bemühte. Wenn das nicht schon verrückt genug war, so war das, was dann geschah unglaublich, selbst für einen, der dieses Wort aus seinem Wortschatz gestrichen hatte und es nun doch wieder beleben musste, als sich der Gang mit einem Mal vor mir öffnete und mich auf eine weite Ebene ausspuckte. Ein blasser Mond über mir, das nasse Gras unter meinen bloßen Füßen. Ich blickte mich um. Das Haus lag hinter mir, ganz klein und ich erkannte den Ort, an dem ich mich befand. Und erkannte ihn nicht. Denn hier sollte die alte Buche stehen, die ich von meinem Fenster aus sehen kann. Doch sie war fort. Lange dachte ich nicht darüber nach, denn wie aus dem Nichts erschien eine Gestalt, die mein ganzes Denken in Besitz nahm. Da stand sie vor mir, die Erscheinung. Wunderschön wie junge Rosenknospen, und doch wie von Rosenrost befallen, so schön wie das Mondlicht und doch mit einem Hauch von Grauen bemalt. Gekleidet in ein Nichts aus rotem Kleid. Ich war beschämt und konnte mich nicht lange hinter diesem Gefühl und meiner Erziehung verstecken, denn Konvention schien in diesem Moment bedeutungslos, als sie sich umdrehte und mich anlächelte. Fordernd, unirdisch, unendlich verführerisch.“

			Eve verspürte ein Ziehen in der Brust, als sie diese Zeilen las. Tapfer las sie weiter. 

			„Ich wollte ihr in die offenen Arme sinken. Ich wollte es so sehr. Doch ich dachte an meine strenge Mei, meine zerzauste Eve. Wollte ich ihnen etwa Schande und Kummer bereiten? Natürlich nicht. Als hätte die Erscheinung meine Gedanken erraten, verschwand sie augenblicklich und ließ mich mit einer Leere zurück, die mehr schmerzte, als alle Verluste, die ich bisher erlitten habe. Wie konnte das sein? Eine Frau, die ich nur für Sekunden erblicken durfte gegen den Verlust der Mutter oder eines guten Freundes abzuwägen? 

			War es etwa die Versuchung, die mich hier gelockt hatte? Hatte ich Göttlichkeit erlebt, oder Teuflisches? Hatte gar mein eigener Geist einen Streich in meinem Kopf ge-spielt? Im nächsten Moment schien ich aus einem Traum zu erwachen und nur ein Traum konnte es gewesen sein, nicht wahr? Ach, Eve, wärest du nur hier und könntest es mit mir durchsprechen. Denn so einfach war es wohl nicht. Ich erwachte wie zu erwarten war, in meinem Bett und glaubte mich von einem Traum genarrt, als ich meine nassen Füße bemerkte und ein Stück roten Stoffes, der an meiner Hand klebte.“ 

			Eve nahm das rote Fetzchen Stoff in die Hand, das ihr als Lesezeichen gedient hatte und betrachtete den Stoff genauer. Niemals hatte sie so einen Hauch dünnen, irisierenden Stoffes an irgendeiner lebenden Frau gesehen, noch konnte sie sich einen Weber vorstellen, der eine so feine Ware weben konnte. Beinah wie ein Blatt, so zart und von feinen Äderchen durchdrungen und doch kein Blatt.

			„Mein Geist suchte in jede Richtung nach einer Erklärung und fand doch keine. Wie auch? Mein klarer Verstand und meine phantasievolle Eve waren ja zu Hause geblieben. Ist es nicht seltsam. Wie lange suchte ich nach dem Übernatürlichen, hoffte ich, eine Manifestation, ein Mysterium zu erleben und nun, da es meiner nach Meinung geschehen ist, schrecke ich entsetzt davor zurück und mein Verstand, mein Verstand, er kann es nicht begreifen, befindet sich in Aufruhr, was die Sache noch erschwert. Kann ich mir noch trauen, oder meinen Sinnen? Verliere ich den Verstand, oder wird er zum ersten Mal in meinem Leben klar? Ich muss so oder so verstehen lernen, es zu begreifen. Möchte das Geheimnis um jeden Preis lüften. Doch was ist, wenn der Preis mein Seelenheil ist? Wenn ich nur mehr wüsste, nicht in dieser Zeit der Übergänge leben müsste, dieser Zeit der Probe. Ich wünschte, Eve wäre hier. So sehr. Ich dachte, es würde mir Frieden bringen, wenn ich sie zurückließe, doch nun sehe ich Dinge, die noch erschreckender sind als meine unangebrachten Gefühle. Ist die rote Frau vielleicht nur Manifestation meiner geheimen Wünsche, Laster, Schwächen? Oh, Ungewissheit. Ich hatte die Gefahr gebannt, war standhaft geblieben, nicht wahr? Ist es nicht das, was zählt?“ 

			Eve konnte das Buch nicht beiseite legen, obwohl ihr die Buchstaben vor den Augen verschwammen als ihr die Tränen die Wange hinabliefen und nasse Flecken auf den Zeilen hinterließen, die sich tief in ihre Seele fraßen, mit Angst und Freude gleichermaßen gemischt. Er liebte sie ja auch, und oh, sie waren verdammt zu ewiger Traurigkeit. 

			Charles Erleichterung hielt nicht lange an. Die Gestalt kam wieder, besuchte ihn regelmäßig. Immer auf der Ebene. Egal, welche Tür er des Nachts öffnete, welche Vorkehrungen er traf. Wieder und wieder stand er auf der Ebene, nur um zuzusehen, wie die Gestalt von Mal zu Mal lebendiger, wahrhaftiger wurde. Stets ver-
schwand sie, wenn er an sein anderes Leben dachte. Doch immer schwerer fiel es Charles, der Versuchung zu widerstehen und eine Versuchung war sie ohne Frage, diese Frau aus festem Fleisch und geöffneten Lippen, weiten Armen, Unerhörtes flüsternd, versprechend. Wie sollte ein Mann, der nicht einmal die Knöchel einer Frau ansehen durfte, diesen weißen Armen und den langen Beinen widerstehen, die nicht immer ganz von rotem Stoff umhüllt wurden? Es war zum Verzweifeln, denn mit nichts anderem als mit Wissenschaft hatte Charles seine Zeit verbringen wollen. Doch nun raubte ihm die Schöne den Schlaf und jeden Gedanken, denn sie kreisten nur noch um dieses Geheimnis. 

			Eve merkte Charles Schreibweise die zunehmende Erschöpfung an. Immer fahriger, abgehackter, dokumentarischer wurde sein Stil. Die Poesie war verschwunden, es ging nur noch darum, die Dinge festzuhalten, die Charles glaubte zu erleben. Denn sie konnten ja nur seinem Geist entsprungen sein und der schien sich immer mehr zu verdüstern. Charles hatte diese Worte auf das Papier geschmissen, viele Passagen hastig geschrieben und dann wieder heftig durchgestrichen. Eve spürte die zunehmende Angst ihres Bruders. Angst und Entsetzen, als würde er neben ihr sitzen und ihre Hand zerquetschen vor Qual und Einsamkeit. 

			„Ich hätte nicht hierher kommen sollen. Dieses Haus ist so einsam und weit fort von allen Menschen. Ich sollte meine Koffer packen und verschwinden. Denke oft daran. Doch sie lässt mich nicht gehen. Natürlich nicht. Niemand geht. Es ist lächerlich. Diese vielen Zimmer, Zimmer in diesem Haus, Zimmer in meinem Kopf, angefüllt mit Seltsamkeiten und verlockend, durchaus. Verlockend, lockend, lockend, leer, mein Kopf so leer und so voll. Sie ziehen sich über mir zusammen, greifen nach mir. Zerreißen meine Träume, so viele Träume von einem schönen Leben, einfach, mit ihr. Gemeinsam. Was ist nur mit mir los? Wo sind sie hin? Sicher kommen sie gleich wieder. Bestimmt, ich schrieb ihnen doch. Weißt du, ich schrieb ihnen. Sie werden verstehen. Doch wenn sie kommen, wo bin ich dann? Und werden sie nicht auch? Was habe ich getan? Sie dürfen nicht kommen, ich schreibe einen Brief. Einen Brief. Nicht kommen. Alles in Ordnung. Bleibt im Sonnenlicht. Im Tag. In der Welt. Nicht hier. In der Welt! Ich sehe jetzt klar. Man muss sich entscheiden. Es gibt nur diese beiden Möglichkeiten. Und was möchte ich? Sie labte sich an meinen Träumen, doch ich glaube, ich möchte lieber in den Geschichten leben, als in ihrer Umarmung. So denke ich, wenn ich mit Tempelrittern reite. Doch Nachts, wenn ich ihre Schönheit sehe, dann weiß ich nicht. Oh könnte ich mich doch teilen, so wie ich es im Leben immer tat. 

			Einen Brief schreiben. Niemals dürfen meine Mädchen einen Fuß in dieses Ungetüm setzten. Schreib, schreib, rot. Sie ist rot, wie …“ 

			Hiermit endete das Tagebuch abrupt. Ein Tintenfleck übergoss das Blatt, als hätte Charles es in einer heftigen Bewegung umgestoßen. Eve blätterte fast wahnhaft vor und zurück. Doch sie fand keine Antwort auf ihre Fragen. Eine Bewegung aus plötzlichem Schreck geboren? In einer verzweifelten Bewegung presste sie das samtene Büchlein an die Stelle ihres Körpers, an dem ihr Herz in einem unruhigen Galopp gegen die Enge ihrer Brust schlug. Sie schaute zu Mei hinüber, doch die schien tief und fest zu schlafen. Warum auch nicht, sie hatte ja nicht diese Worte gelesen, nicht diese Schrift gesehen, nicht all die Bilder vor Augen, die Charles in seiner zerbrechlichen Schrift gemalt hatte. Eve fröstelte, zog den Schal enger um ihre schmalen Schultern. 

			„So dünn, viel zu dünn“, hatte Charles sie immer gescholten. „Armes Reh.“ Aber so waren die Zeiten nun einmal und auch Charles kannte das nagende Gefühl im Bauch, wenn sie um ein karges Mahl gesessen hatten. Mal waren die Zeiten besser, mal schlechter. So war das Leben eben, reichte es doch nie, um Fett anzusetzen. Jetzt spürte Eve den Hunger und die Müdigkeit. Gähnend trat sie ans Fenster, in der Hoffnung, die aufziehende Morgenröte würde ihr Erleichterung verschaffen. Der graue Himmel färbte sich langsam in ein zartes, schimmerndes Rosa, das zu einem strahlenden Rot wurde und den ganzen Horizont überzog. Dann schälte sich groß und glühend der Feuerball aus seinem Kokon der Nacht, um sich über die Welt zu ergießen, wie um sie zu verschlingen. Charles hatte nicht übertrieben. Das Tau leuchtete wahrhaftig wie tausend Sterne und verwandelte das Gras in wiegende Meereskronen von Perlen aus Tau auf Blüten und Blatt, als die ersten Strahlen der jungen Sonne den Morgennebel durchbrachen und die Blumenkelche sich ihnen entgegen neigten um die Königin zu grüßen. Eve verspürte den Wunsch, alle Tränen zu weinen, die sie noch aufgespart hatte in ihrem harten Leben. Die Tränen, die ungeweint in ihrem Herzen saßen und es krank gemacht hatten. All die Tränen, die sie geschluckt, weg gelächelt, die zu hartem Stein in ihrem Inneren gefroren waren. „Oh Leben, so süß und schrecklich.“ Zu Tode erschöpft ließ sich Eve auf Charles Bett fallen und fühlte seine Wärme noch, als hätte er es gerade erst verlassen. Eve strich über die Decke, die Lampe, die neben dem Bett stand, ein Buch, der wenige Besitz, der Charles so kostbar war. Liebkoste seine Dinge mit ihrem Blick und fuhr schließlich mit den Fingerspitzen über ein schwarzes, schmuckloses Kästchen aus beschädigtem Lack. Vor vielen Jahren hatten die Kinder es auf einem alten Speicher entdeckt und den Schatz gehütet. Eve hatte darauf bestanden, dass Charles das Kästchen mit sich nahm. Damit er immer an sie denken müsste, wenn er es öffnete und sein Geheimnis enthüllte. Eve nahm es nun vorsichtig zur Hand und strich noch einmal über den Lack, spürte jeden so vertrauten Kratzer, schluchzte leise auf. Befreite es von einer feinen Schicht aus Staub. Die Teilchen tanzten auf den Strahlen der Morgensonne, die das Zimmer in eine Gloriole hüllte und kitzelte das Mädchen in der Nase, als wollte er sagen: „Trockne deine Tränen und lache, wie du einst gelacht. Sei das Mädchen vom Dachboden, das unschuldig noch lieben konnte, hoffnungsvoll noch lachen. Tanze im Sonnenlicht.“ 

			Eve öffnete den Deckel der Spieluhr und lauschte froh dem vertrauten Klang. Zuerst schnarrte das Spielwerk ein wenig, wie gewöhnlich. Dann befreite sich etwas zögernd ein schiefer Ton aus einem Gelass, um sich zu einer allzu oft gehörten Melodie empor zu winden. Aber waren die Töne heute nicht glatter, reiner, klarer? Noch niemals hatten sie ein Zimmer so erfüllt, wie jetzt. Hatte Charles die Spieluhr gereinigt, oder wünschte Eve sich nur etwas Reines, Klares? Bildete sie es sich nur ein? Und war es auch Einbildung, dass die Melodie hinauseilte? Durch leere Flure und Treppen hinauf und hinunter? War es Einbildung, dass sie das Mädchen lockte, erfüllte? Warum lief Eve ihr ohne zu zögern nach? Warum lief sie in den dunkelsten aller Gänge? Die Musik verstummt, doch Eve fragte nicht warum. Sie schritt einfach durch die Tür, die nur angelehnt war …

			Und vor ihr öffnete sich eine Welt aus Tausend und einer Nacht. Eine Nacht der Bazare und Paläste. Wundervoll geformte Waffen, herrlich funkelnd, Teppiche, kunstfertig gewebt und mit geheimen Zauber durchwoben, nicht von irdischen Händen gefertigt. Da gab es Gewänder, kostbar und duftend, Statuen besetzt mit rot funkelnden Rubinen und tiefen, glasklaren Smaragden. Palmen wuchsen aus Torbögen heraus und die Fenster schienen auf einen belebten Bazar zu blicken. Verzaubert schaute sich Eve um, bis ihr Blick an einem prächtigen Dolch hängen blieb. Sie nahm ihn auf und fühlte seinen geheimen Zauber, der Besitz von ihr ergriff, sobald sich ihre Finger um ihn schlossen. Und Eve ließ sich einweben in seinen Traum arabischer Monde, ohne es zu bedauern. Als Prinzessin in Pluderhosen und glitzernd vor Schmuck wurde sie errettet von einem Prinzen aus Gefangenschaft und wehrte zum Dank seine Mörder ab. Sie bog ihren Körper frei und geschmeidig im Einklang mit der fremden Musik, senkte das bescheidene Haupt der Tempeltänzerin vor dem Kalifen, der klatschend ihr Beifall zollte. Alsdann lief sie Treppen hinauf und hinab, um zu Kämpfen mit verhüllten Kriegern, schwingend das Schwert und wirbelnd herum. War dort nicht Charles, der nach ihr griff? Flammende Augen und flehender Blick? Ein Ritter in schimmernder Rüstung, verbeult zwar und abgewetzt, doch schön, und ungekämmt. Doch nur für Sekunden tröstet sie dieses Bild, als sie ihm wieder entrissen wurde, und in ein Meer aus Bläue fiel. Schäumend schloss sich die Gicht über ihr, emporgerissen von anderer Hand. Das geliebte Gesicht noch suchend, schon in den nächsten Taumel fallend, um den sprudelnden Wein zu trinken, zu vergessen und mit den Gefährten von vergangenen Schlachten zu singen, als wären sie nichts als Märchen und Heldenepen, nicht Schrecken und Schmerz. Sie weinte um etwas Verlorenes, ohne zu ahnen, um was, und schrie einen Namen, ohne ihn zu verstehen, spürte die Folter des Fiebers und verstand den Fluch, dem der Besitzer des Dolches anheim gefallen war, als er ihn geraubt und aus fremdem, unverstandenem Land nach Hause gebracht, vor tausend Jahren fast und mit ihm den Fluch über die Familie, das Anwesen, die erste Zwingburg und alle Häuser, die seitdem auf diesem Grund erbaut worden waren, gebracht hatte. Und letztlich dieses Haus und diesen Ort. Und Eve ahnte auch, wie der Dolch dem Schrecken des Erinnerns an die schwüle Schönheit und die Versuchung und die Schlacht ein Ende bereitet hatte, nur um neuem Schrecken zu begegnen, fühlte warm das pochende Blut an Hand und Dolch. Er entglitt der Hand, fiel polternd zur Erde und die unchristlichen Länder entwichen in die Nacht. Das brechende Auge sprach von der Grausamkeit des Sterbens und Tötens, als die Glassteine in den staubigen Boden rollten und zersprangen. 

			Verwirrt schreckte Eve aus ihrem Traum. Nur langsam fiel der ausgestandene Schrecken von ihr ab und wich der Erkenntnis, wo sie sich befand. Ein befremdetes, wenig fröhliches Lächeln umspielte ihren Mund, blieb an diesem hängen. Als sie durch die blinden Scheiben der Kammer blickte, dort, an der Stelle, an der das bunte Papier mit dem die Scheiben beklebt waren, ein wenig abgerissen war, erkannte sie, dass es schon spät am Abend war. Wie viele Stunden hatte sie denn in diesem Raum verbracht, ohne sich daran erinnern zu können, was sie hier getan hatte? Nicht gänzlich ahnungslos, und sich doch nicht wirklich daran erinnernd, mehr glaubend, als wissend, dass sie Wunderbares geschaut. Sie dachte an Mei. Was würde diese denken? Würde sie noch immer in ihrem Schaukelstuhl sitzen, schaukelnd und schlafend? Sie dachte nicht mehr an den Tand in diesem Raum, drehte sich nicht nach ihren Träumen um. Den blutverschmierten Dolch ließ Eve achtlos liegen, ebenso den Becher mit dem eben vergossenen Wein, der immer noch sanft hin - und herrollte. Schnell schloss sie die Tür. Um das geheimnisvolle Dunkel, den Duft von Abenteuer und Gefahr, den süßen Duft ewigen Schlafes hinter sich zu lassen. Sollte es bewahrt werden für einen anderen Tag oder einen anderen Träumer, der kommen würde. Für einen Augenblick dachte Eve: „Ich bin ja in Charles Träumen gefangen. Was er dachte, das leb ich nun, damit nichts verloren geht von seinen wunderbaren Gedanken. Doch ist er noch hier in diesen Träumen oder nur Erinnerung?“ Ein Gedanke, der verblasste, noch ehe er ganz gedacht. 

			Eve strich sich das Kleid glatt, das unziemlich verrutscht und verdreht war, reinigte es unabsichtlich vom Staub, in dem sie gekniet hatte. Aber es war kein Staub von Vergessenem, sondern Wüstensand. Als sie plötzlich Mei in die Arme lief und schon ihrem Gesicht ansah, dass Mei furchtbare Ängste ausgestanden hatte. Die Erleichterung über das Wiedersehen und der Unmut über Eves Verschwinden mischten sich in ihren Zügen zu einer hässlichen Grimasse. 

			„Wo warst du, um des Himmels Willen? Reicht es nicht, dass Charles verschwunden ist. Musst du mir so einen Schrecken einjagen. Ich wollte schon den weiten Weg ins Dorf laufen, um Hilfe zu holen, doch irgendetwas hielt mich ab. Ich fürchtete, dich hier alleine zu lassen.“ 

			War dem wirklich so? Oder hatte etwas anders ihre Aufmerksamkeit gekostet, so wie Eve den Tag vertrödelt hatte? Eve verspürte keine Lust, dies zu erforschen, genauso wenig, wie von dem zu berichten, was nie passiert sein konnte. 

			„Ich habe Charles Tagebuch gelesen. Einfach furchtbar. Er redet so wirr. Ich verstehe nicht, was er da erzählt. Es sieht ihm nicht ähnlich. Als würde das Fieber aus ihm sprechen. Wir müssen die fehlenden Seiten finden.“

			„Die fehlenden Seiten?“ 

			„Aber Eve, einige Seiten sind herausgerissen, es war doch klar zu sehen.“ 

			„Wir müssen das Haus durchsuchen. Vielleicht liegt Charles irgendwo und kann uns nicht rufen.“ 

			„Oh mein Gott.“

			„Reiß dich zusammen, Mei, ich brauche dich jetzt. Ich habe bereits angefangen, einige Zimmer zu durchsuchen, aber das Haus ist so groß!“ 

			Eve merkte nicht einmal, dass sie log. Plötzlich war die Angst real, die Unruhe wieder da. Wie ein Schleier, den man ihr vom Kopf gerissen hatte, sah sie plötzlich wieder klar, in den Abgrund, der sich vor ihr auftat. Und plötzlich sah sie auch ganz klar, dass sie Charles verlieren würde. Er liebte diese Frau und sie liebte ihn. Es war kein Platz mehr für sie in diesem Gespann. Was sollte nur aus ihr werden? 

			Blau noch war der Tag

			Und Vögel zogen gen Norden,

			doch nicht fern die Sternensaat,

			verhüllt die Welt bis Morgen,

			der schwarze Schleier Nacht.

			Charles

			Es war eine unruhige Nacht, die einer aufgeregten Suche nach Charles durch ein schier unendlich großes Haus folgte. Endlich war Eve in einen schwachen Schlummer gefallen, als sie auch schon wieder geweckt wurde. Ein Geräusch, eine Ahnung? Sie wusste es nicht und saß doch senkrecht im Bett, als hätte sie etwas aufgeschreckt. Jetzt war alles still. Seufzend legte sie sich wieder hin, aber ihre Augen schlossen sich nicht. Da vernahm sie Meis Stimme von der Terrasse her. Mit wem mochte sie um diese Zeit sprechen? Ob Charles …? Schon sprang sie aus dem Bett und dachte diesen schönen Gedanken kaum zu Ende, als sie die Tür durchlief, von den Vorhängen festgehalten, doch sich ihnen entreißend, entziehend. Gleich darauf wich sie enttäuscht zurück. Dort stand nur Mei und schien mit dem Mond zu reden, denn außer ihr und dem Trabanten war niemand zu sehen. Lag es am Licht, oder der späten Stunde, sah Mei nicht anders aus, als sonst? 

			Der Wind webte mit ihrem ungewohnt offenen Haar Gräser und Wogen in die Nacht. Und Wellen gleich umwanden sie auch ihr Gesicht und verliehen den harten, strengen Zügen weiche Linien und Schönheit. Zum ersten Mal sah Eve den Körper ihrer Rivalin nicht von harten Fischgräten umschlungen und gegängelt, gleich einem Würger ständig ihr den Atem nehmend. Wie anmutig wirkte sie in dem weißen, fließenden Gewand, das sie statt ihres kratzigen, wollenen Nachthemds trug. Weich, rund, elegant. Wie eine dieser antiken Statuen, die sie in einer Ausstellung bewundert hatten. Als Mei die Arme nach einer unsichtbaren Gestalt ausstreckte und ihr unverständliche Worte zurief, fühlte Eve so etwas wie Liebe für dieses Geschöpf. Als könnte sich etwas hinter der Schale verbergen, das es wert war, zu erkunden. Wie beunruhigend die Augen glänzten, glühten wie in einem Feuer, frisch entzündet. Wie die Lippen, feucht von Schweiß, sich öffneten, als hätte sie etwas Gehaltvolles zu sagen. Nicht nur Belangloses, Unverbindliches, sondern etwas Wahres, Schockierendes, Kluges. Als Eve gerade ihrerseits die Hände nach dieser Fremden in der Gestalt Meis ausstrecken wollte, um sie kennen zu lernen, überschlugen sich die Ereignisse. Wie von Geisterhand geöffnet, schlug der Spieldosendeckel auf und die Melodie trieb in die Nacht wie schon zuvor. Gleichzeitig flog etwas Großes, Schwarzes an Eve vorbei und streifte ihre Wange. Erschrocken schrie Eve auf, ehe sie gewahrte, dass sich der Mond für wenige Sekunden verdunkelte, als wäre eine schwere Kreatur über ihn hinweg gekrochen. Doch schon war die Erscheinung verschwunden und der Mond funkelte wieder silberhell über die Ebene und tauchte sie in einen nebeligen Schimmer. Gleichzeitig verstummte die Musik. In diesem Moment aber schien die Buche am Ende der Ebene angehaucht von rotem Gold. Die Welt hielt den Atem an. Kein Hauch bewegte die Blätter, kein Grashalm regte sich, nur Stille, tief, endlos, entsetzlich. 

			Dann krächzte die Spieluhr wieder und hob an, ihr Spiel erneut zu begehen. Das wollte Eve nicht zulassen, also rannte sie in das Zimmer und drückte den Deckel der Spieldose zu, was schwer war, denn ein innerer Widerstand verhinderte es zunächst. Doch Eve drückte mit aller Kraft den Deckel hinab und es gelang. Dann eilte sie wieder auf die Terrasse und fand nur ein paar alte, welke Blätter, die knisternd von einem Wind herumgewirbelt wurden, als würden sie tanzen. Zu einer Melodie, die nur wenige hören konnten. Einer inneren Melodie, die nicht in Eves Kopf verstummen wollte. Spieluhrmusik.

			Mei schlief friedlich in ihrem Bett, ihr kratziges Nachthemd hochgeschlossen bis unter das Kinn. Eve fasste sich an die Wange, wo sie einen stechenden Schmerz verspürte. Als sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtete, sah sie den tiefen, roten Kratzer, der ihre Wange dort zierte, wo sie das schwarze Ding gestreift hatte. Kalt schlich die Angst in ihr empor und würgte ihr die Kehle, machte ihren Rücken ganz steif und ihre Hände wie Eis. 

			Am nächsten Morgen wachte Eve spät auf. Mei war nirgendwo zu sehen. Eve streifte ruhelos durch das Haus, ohne erkennbares Ziel, ohne bewusst etwas zu suchen, als hätte die letzte Nacht alle Energie aus ihr gesaugt. Irgendwann stand sie vor einer Tapetentür und schon war ihre Hand auf dem weichen Stoff und drückte sanft dagegen. Mehr brauchte es nicht. Sie wäre vielleicht auch von alleine aufgegangen, wenn Eve noch länger gezögert hätte. Diese Tür wollte geöffnet werden. Eve sah die weniger vergilbten Stellen an der Wand, dort wo die Tür bis vor kurzem noch mit zwei gekreuzten Brettern verschlossen gewesen war, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Es war so, wie es eben war. Ein sonnendurchflutetes Kinderzimmer erwartete die Eintretende mit unerwarteter Freundlichkeit. Wie schön der Raum war, wie liebevoll möbliert. Barocke Schnörkel verzierten die Leisten, Tapeten und Möbel. Ein abgeschabtes, graues Schaukelpferd, ein Hampelmann mit lustig, schiefem Gesicht und kleine Soldaten mit bunten Federbüschen an den großen Hüten bevölkerten dieses Zimmer. Die weiß getünchten Wände wurden von Bildern mit spielenden Kindern verschönert. Hübsche, bunte Vorhänge, schwer und beschützend vor dem winzigen Fenster, davor ein kleines, weißes Bett. Der Frühling schien lachend in dieses Zimmer zu blicken. Eve wurde ganz ruhig und setzte sich auf die Bettkante und betrachtete das schlafende Kind. Die hereinfallende Sonne färbte den Lockenkranz, der das blasse Gesicht umrahmte, rot golden. Da schlug das Kind die Augen auf und lächelte die junge Frau ohne Überraschung an. Verzaubert lauschte es auf die Geschichten, die Eve meisterlich zu erzählen wusste. Die Erzählerin wunderte sich nicht über die altmodische Kleidung, die das Kind trug, dachte nicht über die Bedeutung der schwarzen, gärenden Beulen an dem Halse nach. Sie nahm das Kind in den Arm und weinte ein wenig mit ihm, spendete Trost und Erleichterung. Eingesperrt in dieses Zimmer, sich selbst und dem Tod überlassen. Wer konnte nur so grausam sein! Welche Höllen warteten auf solche Tat? Eve dachte nicht weiter darüber nach und spielte mit dem pestkranken Spielzeug und sang Lieder aus der eigenen, wenig fröhlichen Kindheit. Schon bald versagte ihr jedoch die Stimme, denn der Staub der Jahrhunderte, der geruht hatte und nun aufwirbelte, nahm ihr den Atem. Lachend streckte das Kind seine Hände nach den Staubkörnern aus, die vibrierend auf einem Sonnenstrahl tanzten. Endlich spürte Eve die Erschöpfung des Kindes und legte es sanft in sein Bettchen zurück. Da flüsterte das sterbende Kind: „Du bleibst bei mir nicht wahr?“ 

			Eve versprach es dem Kind, doch wie erschrak sie, als die kleine Hand des kranken Kindes die ihre mit solcher Stärke drückte, dass sie einen Aufschrei nur mit aller Kraft verhindern konnte. Mit glänzenden Augen rief das Kind: „Ich weiß es genau!“ 

			Lächelnd sank es in die Kissen zurück und starb. Wie kalt die Hand war, die Eve noch immer umklammerte, als wollte sie sie für immer festhalten. Und genauso war es auch, oder? Plötzlich sah Eve klar, wo sie sich befand. Es war nicht natürlich, dass sie alle diese Absonderlichkeiten einfach hinnahm. Von plötzlicher Erkenntnis und der drauf folgenden Panik empor gerissen stürzte Eve aus dem Raum, schloss nicht einmal die Tür hinter dem süßen Duft der Verwesung und des Todes, konserviert und nicht gewichen. 

			Wenn ich bleibe, werde ich Charles verlieren, dachte Eve, dann dachte sie nur noch schwarze Gedanken und rannte kopflos durch das Haus auf der Suche nach irgendeiner anderen lebenden Seele und dem Wunsch zu entkommen, wem oder was auch immer. 

			In ihrem Geist breitete sich Verwirrung aus, nichts war mehr klar und verständlich. Der Wunsch, sich die Hände zu waschen wurde übermächtig. Dann fiel sie plötzlich zu Boden und blieb dort liegen. Schluchzend, verzweifelte Tränen der Angst flossen in den Dreck der Erde. Leise begann es zu regnen. Tropfen auf Tropfen schlug auf Dächer und Fenster. Eine Musik spielte der Regen, Musik, die Eve erfüllte an den Stellen, wo die Leere war, die Angst. Und Eve begann zu tanzen. Erst langsam, unsicher, wie der Regen. Bald schon ermutigt von der Einsamkeit des Hauses, schneller und heftiger. Ihre Füße stampften, wirbelten, ihr Körper kreiste, drehte, wiegte sich nach der Melodie der Tropfen und der Tränen. Dann übernahm die kraftvollere Spieluhr die Melodieführung. Fordernd, eindringlich. Oh, wie befreiend war dieser Tanz. Alle Angst und Zweifel, Sorgen, Gedanken sie waren fort, fort. Laut und befreit klang Eves Lachen von den Mauern der großen Halle wieder.

			Eve öffnete die Tür ihres Zimmers und erstarrte. Das Lachen erstarb und ließ das Nichts zurück, welches es zuvor gefüllt hatte. 

			Mei saß regungslos in ihrem Stuhl, die Lippen schneeweiß, den Blick ins Nirgendwo gerichtet. Auf ihren Knien hielt sie das schwarze Lackkästchen mit beiden Händen umklammert, als hinge ihr Leben davon ab. Eve rief ihren Namen, doch Mei zeigte keine Reaktion. Eve schüttelte ihre Schultern. Da hob Mei langsam ihr Gesicht, ohne ihren Ausdruck zu verändern und flüsterte mit trockenen Lippen: „Ich habe es verbrannt. Es ist besser so.“ 

			Dann schwieg sie. 

			„Was, Mei, was hast du verbrannt?“ Eve war ganz behutsam. Da antwortete Mei mit einem Blick, der diese Welt durchbrach, aber nichts von ihr sah: „Verbrannt.“ 

			Eve ließ sich auf die Knie sinken und schaute verzweifelt zu der Verstörten empor. Dann nahm sie ihre Hände in die Ihren, ohne das Kästchen zu berühren. Doch es nützte nichts. Mei entriss ihre Hände mit der kostbaren Fracht den Suchenden von Eve. 

			Da platzte ihr der Kragen, wie sie es sich schon so oft geträumt hatte und schrie: „Was verbrannt? Sprich, du Hexe!“ 

			Da lachte Mei auf und als Eve auf die Füße sprang, schubste Mei die Kleinere von sich und schrie nun ihrerseits. „Verbrannt und du wirst ihn nicht wieder sehen.“ 

			Da schlug Eve die Hände vor die Ohren, um diesen Wahnsinn nicht länger ertragen zu müssen, doch die Hände waren zu dünn, um sie zu schützen. 

			Mei stand auf, verhedderte sich mit ihrem Kleid im Stuhl und das Kästchen entglitt ihren Händen, polterte zu Boden, öffnete sich mit einem seufzenden Geräusch und gab seinen Inhalt mit einer Langsamkeit frei, die furchtbar war. 

			Bei dem Aufprall zerbrach das Uhrwerk mit einem knirschenden Geräusch. Langsam hob Eve das Stück Papier auf. Halb verkohlt, vollgeschrieben mit Zeichen, Gekritzel, geschrieben mit roter Tinte, flammendrot wie getrocknetes Blut. Eve fühlte den Wahnsinn in ihren Schläfen pochen. „Was hast du getan!“ Sie hätte nicht sagen können, ob sie Mei meinte, oder Charles oder Gott. „Es war die ganze Zeit hier gewesen, in der Spieluhr. Deshalb hatte sie so anders geklungen. 

			„Warum hast du es verbrannt?“ fragte Eve mit berstender Stimme die bebende Mei, die mit zerzausten Haaren und ein wenig Blut in ihrem Mundwinkel einfach zum Fürchten aussah. Aber Eve war längst jenseits der Furcht. Sie wollte nur noch wissen. 

			„Das ist eine der verlorenen Seiten aus dem Tagebuch“, stellte Eve das Offensichtliche klar.

			„Ich habe es verbrannt.“ Mei sprang jetzt auf die zurückweichende Eve zu und fasste sie an den Schultern. „Jetzt war es nie da. Hörst du? Es war nie da, weil ich es kaputt gemacht habe.“ Eve konnte dieser Logik nicht folgen.

			„Verbrannt. Du hast eine Seite verbrannt. Worte von Charles. Vielleicht die Lösung des Geheimnisses, was mit ihm geschehen ist.“

			„Genau!“ Mei schaute Eve an, als hätte sie etwas besonders Feines verbrochen. 

			Eve ging langsam rückwärts aus dem Raum heraus. Sie konnte die andere nicht mehr ertragen. Nicht mehr ihre Hände auf ihrem Arm, nicht diese Augen, die sie irre anstarrten, nicht das selbstzufriedene Grinsen, das sie zur Schau trug. Nichts von alle dem. Fort, nur fort von allem, was leblos sie umklammert hatte, kalte Hände, leere Hände, Herzen, Verstand. Mei hatte die letzte Hoffnung erstickt, die Blüten zerdrückt. Wenn es so schrecklich war, was Mei herausgefunden hatte, dass sie darüber den Verstand verloren hatte, wie sollte sie es ertragen? Warum sollte sie es unbedingt wissen wollen? 

			Da hörte sie Meis schrille Stimme noch einmal, wie sie hinter ihr her jagte, die dunklen Gänge entlang, aus dem hell erleuchteten Zimmer hinaus, das einst sein Zimmer gewesen war: „Verbrannt und du wirst den Weg zu ihm niemals finden, er gehört mir und du musst immer in diesem Haus bleiben, verfluchtes Haus. Verbrannt!“

			Dann drehte Eve sich um und rannte die Flure entlang und die Treppen hinauf und hinunter, als könnte sie vor der Wahrheit davon laufen, als gäbe es noch eine Rettung. 

			Lauter und lauter wurde Meis Stimme, obwohl sie doch längst hinter ihr lag, längst nicht mehr am selben Ort und in derselben Zeit existierte. Sie rannte und wäre beinah gestürzt, als eine Hand nach ihr griff und sie auffing. Charles wirbelte sie herum und flüsterte ihr etwas zu, das sie nicht verstand. Dann riss er sie herum und ließ sie fliegen, zur Sonne fliegen, zu Sonne, Mond und Sternen und jenseitig davon, wie er das früher oft getan hatte und die Röcke flogen und ihre Beine waren schwerelos. Wie oft hatten sie bei sich geglaubt, dass sie beide alleine das Fliegen beherrschten. Einfach die Füße heben zu können und zu fliegen, so klar stand es ihnen vor Augen, so stark war ihre Vorstellungskraft, dass sie oft nicht wussten, ob sie es erlebt oder geträumt hatten. Wie konnte irgendetwas zwei Menschen, die so absonderlich und sich so gleich waren trennen? Wie hatte sie das glauben können, auch nur einen Augenblick. Jeden Moment würde sie in die Sonne fliegen und verglühen. Es war so warm, so schön. Doch ohne Charles gelang es nie, das Fliegen. Lachend warf er den Kopf zurück, die Arme noch einmal empor reißend. Dann fühlte Eve nur noch den Rausch der wirbelnden Kreise und das eigene kindliche Lachen. Oh, wie die Sonne blendete, strahlte, funkelte. Aber es war gar nicht die Sonne, sondern der Schein von Kerzenlicht, das sich glitzernd in mit Wein gefüllten Karaffen spiegelt, blutrot, so rot. 

			Hohe, blanke Spiegel, wie flüssiges Silber umrahmt von Lichtern und Gold. Kristall und Tand und Schmuck. Mousseline und Spitze und blanke Arme, Hälse, weiß bestrumpfte Füße. Apfelgrün und Pfirsich rot und Mondscheinfarben. 

			Ein Raum angefüllt mit Nichtigkeiten, Neckereien, leisem Lachen, Geplauder, Köstlichkeiten, tanzenden Beinen und zu engen Schuhen. Wie perlte der Wein, wie rauschte die Pracht. Wie glücklich konnte man sein in diesem Taumel aus Sorglosigkeit. Eve lachte glücklich auf, wie sie noch niemals gelacht hatte. Es war ja alles gut. Ihre Wangen glühten, die Füße waren ungezähmt und wirbelten zu der elegischen Musik. Sie fühlte Charles feste, starke Hand, die führte, ohne zu zwingen. Wie schön und einzigartig er war. Planeten gleich kreisten die anderen Paare um ihre Sonne, auf ihren Bahnen, unaufhaltsam und schneller, immer schneller und sie waren mitten drin. Immer geschwinder, wirbelten sie, wie um zu zerschellen. 

			Charles sah sie an und es war wie ein Versprechen. Wie hatte Eve glauben können, dass sie sich verlieren könnten, so oft sie sich auch verloren? Wie hatte sie glauben können, dass etwas sie trennen könnte. Vielleicht für kurze Zeit, doch niemals für die Ewigkeit. 

			Und dann zerbarst der schöne Traum in tausend Scherben, doch nicht Eves Erkenntnis, diese tiefe Gewissheit. Vielleicht war es deshalb, dass sie lächelte, als man sie diesmal auseinander riss. Zuerst war da nur ein Rufen, unwirklich und fern. Doch Eve fühlte schon, wie Charles ihr entglitt, ehe es geschah. Und auch er nahm seinen Blick nicht von ihr, als geschah, was geschah. Bald verhielten alle ängstlich im Tanz und lauschten auf den Tumult, der von draußen hereindrang. Eve und Charles indessen hörten nicht auf, sich zu drehen. Sich anzublicken. Da zerbarsten die Scheiben und ein vielstimmiger Schrei erklang. Ein Stein streifte Eves Wange und holte sie auf die Erde zurück. Aber sie konnte dennoch nicht aufhören, ihre Füße zu dem immer gleichen Minuett zu bewegen. Angstvoll drängte sich nun die Festgesellschaft zusammen, als hätte sie diese qualvollen Geschehnisse nicht schon ungezählte Nächte lang erlebt. Als nun Eindringlinge zu Türen und Fenstern hereindrangen, quollen, stürzten, um ihr grausiges Werk zu beginnen, war es, als wäre dies noch nie zuvor geschehen. Spiegel zerschellend, zeigten sterbend noch das Ende eines Traums. 

			Zerspringendes Glas, verflossener Wein, rot und schwer, vermischte sich mit schwarzem Blut das blauer nicht sein könnte, auf glänzendem Parkett. Die Musik verstummt nicht, sondern wurde heftiger, drängender, als handelte es sich bei dem Schlachten und Flüchten nur um eine weitere, weniger elegante Variante eines Tanzes. 

			Reißende Seide, Feuer und Angst, brennendes Haar und Eve tanzte noch immer. Charles konnte sie nicht länger halten, als ein Degen von hinten in seinen Rücken drang, so sehr er es auch versuchte. Eve wirbelte führerlos kreiselnd in diesem Inferno, unberührt und unbehelligt, musste doch dem Sterben all des schönen Scheines beiwohnen bis die Welt endlich gnädig in einem Strudel aus Licht und Farben verschwamm, bevor die Dunkelheit den Schleier fallen ließ über diese Szene und Eves Bewusstsein. 

			„Charles“, klang Eves einsames Schluchzen in diese Nacht. 

			Als sie erwachte wand sie sich zuerst orientierungslos am Boden. Benommen blickte sie sich in dem großen Saal um und versuchte, sich zu erinnern. Die Wände von Ruß geschwärzt und rot von getrocknetem Wein. Denn Wein musste es sein, nicht wahr? Blinde Spiegel und zerbrochenes Glas erfüllten den Raum mit unsäglicher Traurigkeit. Wie hatte man nur all diese Schönheit verschütten können? Warum musste jeder Traum so enden? Alles Schöne welken? Warum in aller Welt, dachte Eve, lag sie hier und träumte, wenn um sie herum die Welt in Trümmer ging? Während Mei dem Wahnsinn zum Opfer fiel und ihr Bruder noch immer verschwunden war. 

			Langsam erhob sich Eve, wie an Fäden gezogen. Sie mussten dieses Haus verlassen, Hilfe holen. Zum ersten Mal, seit sie dieses Haus betreten hatten, schienen ihre Gedanken klar und frei zu sein. Mit seinen Träumen hatte es sie gefangen gehalten. Das war vorbei. Sie hatte es begriffen. Das war es, was Charles ihr zugeflüstert hatte. „Befreie dich.“ 

			Schon auf der Treppe rief Eve Mei zu, das nun alles gut werden würde. 

			Das Zimmer war leer. Beunruhigt trat Eve an das Fenster und schaute in den heftigen Regen, der das Haus einhüllte. Wo sollte sie Mei suchen. Sie alleine lassen? Nein, das ging nicht. Eve erkannte die Aussichtslosigkeit ihres Versuches. Still glitten die Regentropfen an der Fensterscheibe entlang und Eve begann, sie zu zählen, selbstvergessen, mit den Fingern ihre Wege nach malend. Ihre Augen suchten den nächsten Tropfen, verstellten die Schärfe, als sie eine andere Bewegung wahrnahmen. Der Baum. Er schien im Wind zu tanzen. Wie rot die Blätter leuchteten, rot wie Blut. Dann fiel Eve ein, wie dieser Baum hieß. Jetzt, wo die Blätter so rot glänzten, war es klar. Die Gestalt, die auf den Baum zulief, hörte Eves Worte nicht. Dann begriff Eve auf einmal alles. Eve riss das Fenster auf, schrie in den Sturm den Namen der anderen. „Mei!“ Doch der Sturm war zu heftig, die Entfernung zu weit. Wie hätte die andere sie hören können. Sie lief in ihr Verderben, und Eve konnte so wenig tun, um es zu verhindern. Das Fenster schlug zu und ließ sich nicht mehr öffnen und Eve wusste, dass es begann, als hätte Charles es ihr gerade zugeflüstert. 

			Sie rannte ins Erdgeschoss, doch keine der Türen gab ihrem Drängen nach, keines der Fenster ließ sich öffnen. Gitter vor den Fenstern machten Eves Unterfangen sowieso aussichtslos. Schnell rannte Eve wieder nach oben und hämmerte voller Wut gegen das Fenster, während sie hilflos zusehen musste, wie Mei im Dunst ver-
schwand. Da flatterte ein Stück Papier gegen die Scheibe. Eve sprang mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Dann presste sie die Hände an die kalte Scheibe und versuchte zu lesen, was dort stand. Ganz klar und verständlich waren Charles Worte. Das Datum der Tagebuchseite verriet Eve, dass es kurz nach Charles Ankunft geschrieben worden war. 

			„Ich suchte stets nach der Essenz, die unsere Welten öffnet und unsere Sinne weitet. So eng und klein sind unsere Vorstellungen und das Gefühl, dass große Wahrheiten auf uns warten, erfüllt mich, als wären sie gewiss.

			Ich fand viele seltsame Tränke und Zaubermittel in den tiefen Kellern und begann in den alten Schriften zu forschen. Seitdem ereignen sich seltsame Dinge. Doch nicht klar ist mir, ist dieses Haus verhext, oder bin ich es, der es bespukt, mit den Träumen und Wünschen füllt, die so reich und grausig in meinem verdrehten Kopf herum spuken? Mir scheint, als hätte ich das Fluidum gefunden, in das wir unsere Wünsche mit kleinen Pinzetten einträufeln können, um sie zu trinken, wann immer wir es wollen. Doch, ob es uns Segen bringt oder Unheil, vermag ich nicht zu sagen, nur großes Vergnügen vielleicht, so viel ist gewiss. Wie sollte Leid aus etwas so Wundervollem entstehen? Nein, nur die Erfüllung des unmöglich scheinenden, ist nah, wie nie. Unsterblichkeit in den Träumen, unendliche Zimmer, unendliche Leben. Nur eine fehlt, ein wunderbarer angefüllter Geist fehlt in all dem und die Fülle könnte unendlich sein. Wenn nur dieser irritierende Baum nicht wäre. Ich hätte längst Gewissheit über mein Schicksal, das mit diesem Haus verbunden scheint, unlöslich, denn wo sollten wir leben, wenn nicht an diesem Ort, an dem sie uns nicht verfolgen können, wegen unser Gedanken, nicht hinter Gitter sperren können, wegen unserer Taten. Oh, Eve wo bist du? Wir könnten den Äther dieses Hauses füllen mit unglaublichen Geschichten und die Geschichten dieses Hauses, die so vielfältig und grausig wie schön sind, könnten uns verändern. 

			Nur wenn ich an Mei denke, und den Baum, und diese Frau in rot, dann wird es mir ganz anders. Auch das könnte mein Schicksal sein. Fern von allen Hoffnungen, in der Umarmung einer Geliebten zu schlafen und alle Träume vergessend. Was könnte köstlicher sein? Wie soll ich es wissen?“

			Eve glitt zu Boden. Sie alleine kannte die Wahrheit, denn sie wusste, was Charles entgangen war. Die Buche, die die Gestalt einer Frau annahm, um ihre Opfer in ihre traumlose Umarmung zu locken, damit sie sich von ihnen nähren konnte, war eine Blutbuche und wollte sein Blut, nicht sein Glück. Mei rannte in ihr Unglück, statt in Charles Arme und Eve konnte nichts dagegen tun, doch das schien ihr beinah bedeutungslos. Denn was war mit Charles geschehen? Wieso sah sie ihn in diesem Haus, als wäre er gleich ihr ein Gefangener. Und gleichzeitig waren die Blätter der Blutbuche voll gesogen mit frischem Blut. 

			Vielleicht verstand Eve jetzt auch die letzten Worte, die Charles auf die Seite geschrieben hatte: „Vielleicht kann ich ja beides haben.“ 

			Oh Charles, niemals konnte man alles haben, dachte Eve. Hast du dein Blut dem Baum geopfert und deinen Geist dem Haus gelassen, muss ich dich deshalb suchen in allen Zimmern, und allen Jahrhunderten und Welten und niemals werden wir zusammen sein, als in flüchtigen Momenten? 

			Und musste er auch sterben und wieder sterben und sie ihm dabei zusehen, so hatten sie doch die Ewigkeit und alle Welten aus tausend Märchen und einem. Wo in diesem Universum hätten sie angemessen leben können, als in diesem Haus und vielleicht hatte Charles ja Recht und sie gemeinsam würden es verändern, mit ihren Gedanken, Träumen, Wünschen? Doch bis dahin, würde es ein Suchen sein. Eve nahm ein Blatt von Charles Schreibtisch und las das Gedicht, das er achtlos hingeschrieben hatte. 

			Ein Traum erfüllt ihr Leben,

			ein Traum durchfließt ihre Zeit, 

			ein Traum von endlosen Wegen,

			erfüllt von nichts als Einsamkeit.

			Träume, gefroren zu Eis,

			festgefroren in Stille …

			Charles

										

			Der Regen verwischte die Buchstaben der Tagebuchseite, die Seite wurde vom Wind fort gerissen und mit ihr verschwand der letzte Rest von Realität. „Sei frei, Eve!“ Charles hatte nicht die Freiheit des Körpers gemeint, sondern die Freiheit des Geistes. Fortgeschwemmt vom Regen, fortgetragen vom Wind, alles, was uns band. 

			Zuerst lachte Eve und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben frei und war doch schon im Tod, und ihr Lachen klang für ungeübte Ohren vielleicht schaurig, tränkte die Fasern des Hauses, seine Mauern, durchdrang seine Nerven, machte sich mit ihm gleich. Für den Träumenden, war dieses Lachen wunderschön. Dann begann sie sich zu drehen und zu wiegen auf die ferne Musik, die lauter und lauter wurde, bis sie sie gänzlich erfüllte. Durch alle Türen, die sich ihr öffneten, durch alle Zimmer, über alle Flure, durch Gärten, die sie zuvor nicht gekannt hatte, schwebte sie, tanzte sie, wirbelte sie schnell und schneller und schneller, dorthin, wo er wartete, wo all das wartete, was sie im Herzen trug. Ein kleines, gebrochenes Herz, das nicht mehr schlagen musste. Und der Regen schlug wie ein großes Herz für sie. Das Herz eines Hauses, gegen Scheiben und Dächer, auf Treppen und durch Zimmer und gegen ihre schmale Brust. Losgelöst von irdischen Schranken, alle Gesetze der Wissenschaft aufgehoben von den verschrobenen Gedanken zweier Menschenkinder und ihrem Wunsch nach Freiheit. Und erfüllt es euch mit Grauen, so hört einfach auf zu träumen und zu forschen und zu denken. Und trinkt keine Fluida, die ihr nicht kennt und atmet nicht den Äther ein, der uns umgibt. Mehr kann ich Euch nicht raten. Mehr weiß ich selber nicht. 

			„Denn was der Äther ist, das weiß ich nicht.“ 

			Isaac Newton 1704

			… oder die Blutbuche …

			Von Kerstin Surra für Svenja Surra nach einer Inspiration von Marian Surra

			Ein altmodischer Brief

			Willi R. Vogel

			Wenngleich sich die nachfolgenden Ereignisse bereits vor über einem Jahr zugetragen haben, so bin ich doch erst jetzt in der Lage, sie zu Papier zu bringen. Das lag jedoch keineswegs daran, dass ich keine Zeit gehabt 
hätte. Doch das, worüber ich berichten werde, hatte mich in einem Ausmaß aufgewühlt, dass ich erst Abstand gewinnen musste, um meine Gedanken zu ordnen. Ich werde also über die Ereignisse berichten, so wie ich sie erlebt und soweit ich sie verstanden habe, und ich werde das tun, ohne etwas mir wesentlich Erscheinendes wegzulassen oder Erfundenes hinzuzufügen. Sollte für den geneigten Leser oder die geneigte Leserin einiges im Dunkel bleiben, so sei diesen versichert, dass auch für mich vieles unverstanden geblieben ist.

			Ich wohnte damals noch nicht im Haus meines Freundes Paul, sondern gut 100 Kilometer davon entfernt, als ich eines Morgens in meiner Post einen Brief fand. Nun, an und für sich ist so ein Brief nichts Besonderes. Meine Bank schreibt mir, um mir die neuerliche Senkung meiner Sparzinsen mitzuteilen, karitative Einrichtungen bitten um Spenden, Werbefolder wollen mir Produkte aufdrängen, die ich nicht brauche und von deren Existenz ich bisher nichts ahnte, und in Wahlzeiten, wenn die Aufregung steigt und das Niveau der politischen Auseinandersetzung in unergründliche Tiefen sinkt, kommen noch die Briefe wahlwerbender Parteien dazu. Der Brief, der vor mir lag, fiel in keine der genannten Kategorien. Es war ein persönlicher Brief von, wie ich dem Absender entnehmen konnte, Paul, mit dem ich mich eng verbunden fühlte, wenngleich ich ihn aufgrund komplizierter Verstrickungen gut zwei Jahre nicht gesehen hatte.

			Ich befühlte den Umschlag ohne irgendetwas Besonderes daran zu entdecken, und stellte mir die Frage: Warum rief er mich nicht an oder schickte mir eine Email oder eine SMS? All das war in unseren Kreisen selbstverständlicher als einen Brief zu schreiben. Ja, gelegentlich bekam man eine Ansichtskarte. Aber einen Brief? Und warum sollte ausgerechnet Paul einen Brief per Snailmail, also mit der normalen Briefpost und nicht über das elektronische Netz, versenden? War doch Paul ein absoluter Internetfreak. 

			Da es aber nun mal ein Papierbrief war, der da auf meinem Couchtisch lag, beschloss ich, diesen nicht einfach sofort aufzureißen, sondern mir Zeit dafür zu nehmen. Mit gefiel dieses Spiel, und zu diesem Zeitpunkt betrachtete ich es tatsächlich als Spiel. Ich bekämpfte also meine Neugierde, erledigte noch ein paar Kleinigkeiten in der Küche, suchte meinen Brieföffner, den ich schon lange nicht mehr verwendet hatte und endlich unter einer dicken Sedimentschicht aus Prospekten in einer Lade meines Schreibtisches fand, schenkte mir ein anständiges Glas Whisky mit Eis ein, setzte mich in meinen bequemen Lehnstuhl, fühlte mich so richtig als altmodischer älterer Herr, öffnete etwas ungeschickt mit meinem Brieföffner das Kuvert, entfaltete das Schreiben und las staunend die wenigen Zeilen: 

			Brauche dich dringend. Organisiere dir ein Auto ohne Elektronik, lass das Handy daheim und benutze kein Navi. Kein Wort in einem elektronischen Medium über deine Reise, auch nicht über das Telefon. Komme sofort. Anfahrplan nachstehend. Es geht um Leben oder Tod. Paul

			Eine Lageskizze folgte. Der Ort würde nicht schwer zu finden sein, drei bis vier Stunden Autofahrt vielleicht. Ich hatte vor einem halben Jahr die Pension angetreten und langweilte mich seitdem ständig. Das jedoch klang nach Abenteuer; unverzüglich brach ich auf. 

			Ich nahm meinen Wagen. Wie hätte ich auch einen Wagen ohne Elektronik auftreiben sollen. Mein Wagen war mit allem erdenklichen elektronischen Schnickschnack ausgestattet, Tempomat und Navi inbegriffen. Ein Handy hatte ich natürlich dabei, das würde ich später abschalten. Auf dem Weg zur Autobahn rief mich meine Mutter an, die betagte Dame machte sich immer Sorgen um mich. Ich sagte ihr, dass ich Paul träfe, der in Schwierigkeiten war und dass ich eventuell ein paar Tage telefonisch nicht erreichbar sein würde.

			Das Problem meines Freundes schien mir zu diesem Zeitpunkt eher medizinischer Natur zu sein. Die Nummer eines mir gut bekannten Psychiaters hatte ich auf meinem Handy gespeichert. 

			Es war gerade eine Stunde her, dass ich den Brief geöffnet hatte, und schon war ich auf der Autobahn und fuhr einem Abenteuer entgegen, von dessen Ausmaß ich mir zu diesem Zeitpunkt keine Vorstellungen machen konnte. 

			Die Sonne schien und meine Stimmung entsprach dem Wetter. Gut gelaunt fuhr ich von der Autobahn ab und erreichte nach einer halben Stunden Fahrt über eine holprige Landstraße den Rand des Waldes, in dem mein Freund Zuflucht gesucht und wohl auch gefunden hatte. Ein paar Häuser standen da am Waldrand, aber in keinem konnte ich einen Menschen sehen, sodass ich mir nicht sicher sein konnte, dass sie überhaupt bewohnt waren. Auch einen Briefkasten sah ich, in diesen könnte Paul seinen Brief geworfen haben.

			Dunkle Wolken waren aufgezogen, und so fiel mir die Orientierung schwerer als ich erwartet hatte. Dennoch beschloss ich vorerst auf die Hilfe des Navigationsgerätes zu verzichten, die Skizze meines Freundes war ausgezeichnet gemacht. Ich betrachtete es als Sport, das müsste ich doch schaffen.

			Aber mit der Sonne war auch meine gute Stimmung verschwunden. Ich kam immer mehr ins Grübeln: Wieso hatte sich Paul in einen Wald zurückgezogen, einen Wald, der mir dunkel und abweisend erschien. Viele tote Bäume fielen mir auf. Baumskelette, deren kahle Äste in den Himmel ragten. Und immer wieder einer der zahlreichen Bildstöcke, die davon zeugten, dass Menschen hier auf dieser Straße den Tod gefunden hatten. Ich fuhr langsam und versuchte die meist schon sehr alten Inschriften zu entziffern. Meist waren es Unfälle, aber auch von Mord wurde berichtet. Natürlich war es völlig absurd, in so einer Situation Angst zu haben. Mein Auto war neu, der Tank war mehr als halb voll und ich befand mich offensichtlich noch auf dem Weg, den Paul mir beschrieben hatte. Sicherheitshalber schaltete ich das Navi ein. Auch das Handy hatte Empfang, wie ich mich kurz überzeugte. Dennoch fühlte ich mich beklommen. Der Wald war mir unheimlich, und ich fuhr um Vieles langsamer als sonst; so, als würde ich damit rechnen, dass jeden Augenblick ein Werwolf oder ein anderes Monster auf die Fahrbahn sprang, eines jener Fabelwesen, von denen mein Großvater so trefflich zu erzählen wusste und die mir daher seit meiner frühen Kindheit vertraut waren. Immer wieder hatte ich auch den Eindruck, einen Schatten zwischen den Bäumen wahrgenommen zu haben, was nicht weiter verwunderlich war, barg der Wald doch zweifellos viel an Wild, und war nicht die Dämmerung die Zeit, an denen diese Tiere ihre Wanderungen begannen? 

			Mehrmals schrak ich zusammen, meine Hände zitterten leicht. War ich moderner Mensch so schreckhaft, dass ein unverständlicher Brief, das Fehlen der uns Städtern so selbstverständlichen Festbeleuchtung und ein paar Kleinigkeiten wie leer stehende Häuser und ein paar Bildstöcke mir Angst einzujagen vermochten? Um mir meinen Mut zu beweisen, schaltete ich das Radio aus und öffnete das Fenster. Das sollte mir kurz darauf das Leben retten. 

			Endlich sah ich die Weggabelung vor mir, die genau der Skizze meines Freundes entsprach. Seiner Beschreibung nach waren es von hier bloß an die 100 Meter zu seiner Hütte. Kurz nachdem ich eingebogen war, sah ich eine Gestalt auf mich zukommen. Diese lief mitten auf der Straße, gestikulierte wild mit den Händen und schrie mir etwas zu. Durch das offene Fenster konnte ich hören, was der Mann schrie: „Reiß die Türe auf und spring raus!“ 

			Nun ist es nicht einfach, Geschehnisse, die sich in wenigen Sekunden oder auch in Sekundenbruchteilen abspielten zu analysieren. Ich möchte es aber dennoch versuchen. Es verhielt sich so, dass ich die Stimme Pauls sofort erkannte und die Dringlichkeit seiner Botschaft, ungeachtet meiner Überlegungen zu seiner geistigen Gesundheit oder besser Krankheit, in diesem entscheidenden Augenblick keinen Zweifel erlaubte. Ich bremste also, riss die Tür auf und sprang aus dem langsam ausrollenden Auto, wobei ich zu Boden ging und mir das rechte Knie leicht aufschlug. 

			Das Erste was ich, schon im Aufstehen begriffen, wahrnahm, war das Klicken der Zentralverriegelung. Dann sah ich, wie die automatische Sitzeinstellung, eine der Bequemlichkeiten meines neuen Wagens war, dass sich der Sitz, einmal eingestellt, beim Einsteigen automatisch an meinem Körper anpasste, dass also diese Sitzeinstellung aktiv wurde und der Sitz völlig nach vorne klappte. Wäre ich noch drinnen gesessen, hätte mich die Lehne gegen das Lenkrad gepresst und so fixiert. Einen kurzen Augenblick war es völlig still, ich stand schräg hinter dem Wagen und mein Freund war zwischen den Bäumen verschwunden. Dann hörte ich das Aufheulen des Motors und beobachtete, wie mein Wagen, der übrigens über ein Automatikgetriebe verfügte, einen Sprung nach vorne machte, immer mehr beschleunigte, bis er, schon fast außer Sichtweite, mit hoher Geschwindigkeit gegen einen Baum krachte und in zwei Teile zerrissen wurde. 

			Den Crash hätte ich nicht überlebt. Verdattert stand ich da, begriff schier überhaupt nichts, außer, dass ich eben dem Tod entronnen war, und wurde erst durch Paul, der sich hinter den Bäumen in Sicherheit gebracht hatte und mich jetzt abwechselnd schüttelte, umarmte und küsste, wieder ins Leben zurückgerufen. 

			Dann legte er mir seinen Arm um die Schulter und führte mich, das zerstörte Auto ignorierend, zu seiner Hütte, die etwas abseits von der Straße lag. Dass er dabei schwankte, führte ich auf übermäßigen Alkoholkonsum zurück.

			„Handy?“, fragte er mich, als wir auf die Hütte zugingen. Geistesabwesend reichte ich ihm mein Mobiltelefon, welches ich trotz der Eile in einer automatischen Bewegung beim Aussteigen eingesteckt hatte. Er nahm den Akku heraus, steckte ihn ein und gab mir das Gerät zurück. Weiter fiel kein Wort, bis wir in seiner Hütte an einem roh gezimmerten Holztisch Platz genommen hatten. Wir saßen uns gegenüber und jetzt erst fiel mir auf, wie schlecht es um seine Gesundheit zu stehen schien. Pauls Augen waren gerötet, seine Hände zitterten, aber er schien nicht getrunken zu haben. Weder standen Gläser in der Hütte herum, noch roch er nach Alkohol. Noch bevor er etwas sagen konnte, kippte sein Kopf nach vorne. 

			Sofort legte ich ihn auf dem Boden. Er atmete flach, aber er atmete noch und kam wenig später wieder zu Bewusstsein. „Ich bin hierher geflüchtet, aber jetzt muss ich ins Spital. Den Steyrer, nimm den Steyrer-LKW hinter der Hütte. Ich kann nicht mehr weit genug fahren. Und jetzt habe ich mich endgültig überanstrengt.“ 

			Diese Fahrt wird mir in Erinnerung bleiben, solange ich lebe. Mit dem Steyrer kam ich mehr schlecht als recht zurande. Aber immerhin konnte ich ihn in Bewegung setzen. Ich war alt genug, um zu wissen, wie man mit einem alten, nicht synchronisierten Getriebe umzugehen hatte. Mit ordentlich Zwischengas brachte ich das Fahrzeug zum Fahren. Aber wir schlichen dahin, und Paul ging es von Minute zu Minute schlechter. Endlich erreichten wir die Landstraße. Paul hatte das Bewusstsein verloren und lag zurückgelehnt in seinem Sitz. Woher sollte ich wissen, wo das nächste Krankenhaus war? Mein Freund bewegte sich auch nicht, als ich meinen Handyakku in seiner Tasche suchte und gottlob auch sofort fand. Ich aktivierte also die GPS-Funktion meines Handys und ließ die Maschine das nächste Krankenhaus suchen. Dann fuhr ich nach den Anweisungen des Handys weiter. 

			Gelobt seien die Bildstöcke, die auch hier gelegentlich im Scheinwerferlicht auftauchten. Ohne diese hätte ich nie bemerkt, dass ich im Kreis fuhr. Der Rest der Landschaft sah immer gleich aus. Auch das Navigationsgerät des Handys spielte verrückt. Also fuhr ich auf gut Glück geradeaus. Der Himmel war wieder klar und ich kannte ein paar Sternbilder, großer Wagen, kleiner Wagen mit Polarstern, Kassiopeia und Orion. Das reichte zur Orientierung aus, jedenfalls fuhr ich nicht mehr im Kreis und landete schließlich auf einer Kreuzung mit Pfeilen, auf denen die Entfernungen zu ein paar Orten angegeben waren. Paul war immer noch bewusstlos. So ging es nicht weiter. Ich rief die Rettung an, mit den Angaben auf den Hinweisschildern konnten sie die Kreuzung identifizieren. Paul wurde umgeladen, den Steyrer ließen wir stehen, und die Rettung legte los. Das Handy mit dem Navi ließ ich eingeschaltet. 

			Bei der ersten Ampel konnte der Fahrer gerade noch einen Unfall verhindern. Wir hatten Grün und ein querender LKW war offensichtlich bei Rot in die Kreuzung eingefahren. Bei der nächsten Kreuzung war es ähnlich. Die schienen alle zu spinnen, dabei war nicht einmal Vollmond. Der Fahrer ließ das Folgetonhorn eingeschaltet. Wir kamen zu einer Kreuzung mit einer querenden Kolonne. Wir hatten grün und die Kolonne hielt nicht an. Diesmal lag es an der Ampel, aber Blaulicht und Folgetonhorn verschafften uns die Durchfahrt. Endlich hatten wir das Spital erreicht. 

			Paul atmete schwer. Gelegentlich murmelte er Unverständliches, nur einmal vermeinte ich, etwas von einer rothaarigen Hexe zu hören. 

			Paul hatte seinen Führerschein bei sich. Damit waren die Versicherungsdaten abrufbar und es gab zumindest in administrativer Hinsicht keine Probleme. Während der Arzt Paul an die Geräte anschloss, hörte er sich meine Geschichte an. Ich verschwieg ihm auch nichts. Er sagte aber kein Wort dazu. Vermutlich hielt er mich für verrückt. Sein Blick ließ wenig Zweifel offen, Herzfrequenz, Blutdruck, Sauerstoffgehalt und eine Menge anderer Parameter wurden überwacht. Plötzlich summte eines der Geräte wie ein Wespennest. Paul bäumte sich auf und fiel wieder zurück. Der Arzt und der Krankenpfleger reagierten blitzschnell: Herzmassage. 

			Mir war, als wäre auch mir das Herz stehen geblieben. Endlich, der Arzt nickte zufrieden. Die Massage war erfolgreich gewesen. Dann bat man mich hinaus. Im Hinausgehen sah ich, dass der Arzt die Überwachungsgeräte abzukoppeln begann. Aber Paul atmete! Mir fiel ein Stein vom Herzen.

			Nervös ging ich den Gang auf und ab. Es war gegen Mitternacht, als der Fahrer des Rettungswagens vorbeikam und im Behandlungsraum verschwand. Als er herauskam, sah er mich verwundert an: „Böses Karma, bei Ihrer Anwesenheit spinnen alle Geräte.“

			Es war ungefähr ein Uhr morgens, als jemand erschien, der überhaupt nicht ins Krankenhaus passte, der junge Mann war etwa 17, hatte grün gefärbte Haare und war ziemlich verrückt gekleidet. Dann kam ein älterer Herr. Um zwei Uhr wurde ich von einer Ärztin geweckt. Ich war auf dem Sessel eingeschlafen und brauchte einige Zeit um mich zu orientieren. Die Ärztin führte mich in das Behandlungszimmer. Man kann sich gut vorstellen, was für Gedanken mir dabei durch den Kopf gingen und welche Sorgen ich mir machte. Wie erleichtert war ich, als ich sah, dass Paul bei Bewusstsein war und mit dem jungen Mann und dem älteren Herren redete. Der ältere Herr wurde mir als Kriminalkommissar, der junge Mann vom Oberarzt als mein Neffe und Computergenie vorgestellt. 

			Der Oberarzt bat mich Platz zu nehmen und begann kurz seinen Eindruck zusammenzufassen. „Ihr Freund hat eine Herzschwäche und eine bakterielle Infektion, das bekommen wir in den Griff. Was Sie aber vorhin gesehen haben, das war ein technischer Fehler, den wir an sich für ausgeschlossen halten. Der automatische Defibrillator hat einen Impuls gesendet, ohne dass es eine Ursache dafür gegeben hat. Das war lebensgefährlich.“ 

			Der Kriminalkommissar ergänzte: „Bei der Herfahrt wurden die Ampelsysteme manipuliert, das hat der Rettungsfahrer gegenüber dem Oberarzt bestätigt. Berichte dazu sind auch von mehreren Streifenwagen eingegangen. Und Ihr Auto wurde auf geheimnisvolle Art von außen gesteuert, das haben Sie selbst erzählt.“ 

			„Aber wie ist das möglich?“ 

			Jetzt war es der junge Mann, der das Wort ergriff. „Was Ihr Auto und die Ampeln betrifft, da kann ich nur raten. Immerhin ist klar, dass man über Ihr Handy den ungefähren Ort ihres Aufenthaltes wusste. Was den Defibrillator betrifft, wurde das Datensystem des Spitals gehackt, dafür haben wir Spuren im System gefunden. Über die eingegebenen Daten, Name und Geburtsdatum – beides wurde dem Ausweis, den ihr Freund dabei hatte, entnommen – war die Identität des Angriffszieles bekannt. Jemand will Ihrem Freund schaden. Dieser Jemand hätte auch Ihren Tod in Kauf genommen und dieser Jemand ist ein Computergenie, aber ein Echtes. Was der getan hat, übersteigt meine Vorstellungen bei Weitem. Und dieser Jemand muss diese Angriffe von langer Hand vorbereitet haben. Das macht man nicht mit links. Schätze, das hat gut zwei Jahre gedauert.“

			„Zwei Jahre, drei Monate und zwölf Tage.“ Die Stimme von Paul klang deutlich kräftiger als zuvor. 

			Am Nachmittag begab ich mich erneut in das Krankenhaus. Man hatte Pauls Frau verständigt. Um 14 Uhr würde sie kommen. 

			Nervös ging Pauls Frau in der Empfangshalle des Krankenhauses auf und ab. Schwarz gekleidet, die roten Haare wirr ins Gesicht hängend und mit geröteten Augen erwartete sie uns. Der Oberarzt hatte mich gebeten, bei der Begrüßung dabei zu sein. Ich hatte versucht mich herauszureden, aber er wollte meine Ausrede nicht gelten lassen. 

			„Ihr Mann ist noch sehr schwach“, eröffnete ihr der Oberarzt, „wir müssen mit allem rechnen, deshalb haben wir Sie verständigt. Wir haben aber gute Chancen, ihn über die Runden zu bringen. Kommen Sie weiter.“ 

			Er bat die Frau in einen mit Geräten vollgestopften Raum. Ein Arzt, dessen Gesicht mir bekannt vorkam, den ich aber nicht einordnen konnte, war über die Geräte gebeugt, verließ aber bei unserem Eintreten den Raum. Der Oberarzt erklärte die Erkrankung, eine angeborene Herzschwäche, die bedingt durch eine aktuelle Infektion ein gefährliches Ausmaß erlangt hatte. Dabei wies er auf die Geräte hin, auf denen der Name von Paul erschien und wo die einzelnen Parameter angezeigt wurden. 

			„Sie können ihren Mann in circa 30 Minuten besuchen, darf ich Sie bitten, einstweilen hier zu warten.“ 

			„Sie brauche ich!“, sagte er an mich gewandt. „Da Sie den Patienten hergebracht haben, müssen Sie uns noch ein paar Fragen für die Akten beantworten.“

			Ich folgte dem Arzt in einen anderen Raum. Auch dort waren Monitore aufgebaut, und der Neffe des Arztes saß mit roten Augen, die auf eine durchgearbeitet Nacht hinwiesen, davor. Dr. Nagy, der Leiter der IT des Krankenhauses wurde mir vorgestellt. Der Arzt, dessen Gesicht mir eben bekannt vorgekommen war, ohne dass ich ihn hätte einordnen können, hatte seinen weißen Mantel ausgezogen. Der Kommissar!, schoss es mir durch den Kopf. Der weiße Mantel hatte mich getäuscht. 

			„Wir haben gedacht, es könnte Sie interessieren“, begann der Kommissar und schaltete einen Monitor ein. Nach kurzem Flimmern sahen wir Pauls Frau, die unbewegt auf die Monitore starrte. Keiner sagte einen Ton. Aber es war noch keine Minute vergangen, da stand sie auf, trat an das Keyboard und begann zu tippen. 

			„Sie reduziert die Sauerstoffzufuhr“, erklärte der IT-Leiter. „Steigern sie die Herzfrequenz“, antwortete der Arzt. Nach und nach wurden die Vitalparameter immer schlechter. Ich starrte gebannt auf den Monitor, die Hände vor Aufregung zu Fäusten geballt. Dann erst schien der Oberarzt zu bemerken, was in mir vorging. Er stand auf und deutete mir, zur Türe zu kommen, die in einen weiteren Raum führte. Vorsichtig öffnete er diese. Ich vermag meine Erleichterung nicht zu beschreiben, als ich Paul dort liegen sah, in friedlichem Schlaf und vor allem, ohne an irgendwelchen Kabeln oder Leitungen angeschlossen zu sein. Lautlos schloss er die Türe. 

			„Entschuldigen Sie“, meinte der Arzt, „wir haben vergessen, Ihnen das Setting zu erklären.“ 

			„Die Dame“, er deutet auf den Schirm, „versucht alles, um Ihren Freund umzubringen und wir täuschen einen Organismus vor, der darauf reagiert. Die Idee stammt von ihren Freund Paul, dem es übrigens bestens geht. Er hat sehr gut auf die Antibiotika angesprochen.“

			„Das“, der Kommissar deutete auf den Bildschirm, „wird natürlich alles aufgezeichnet.“ 

			Ich beobachtete die gespenstische Szene. Die Finger von Pauls Frau schienen über die Tasten zu fliegen und auch der Neffe des Arztes hackte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf dem Keyboard herum - unterstützt von Oberarzt und IT-Leiter, die ihm die Parameter nannten. 

			„Wieso kann die das? Ich kann bald nicht mehr mit.“ 

			Der Neffe des Arztes keuchte vor Erschöpfung. Ich versuchte zu erklären: „Sie hat für den Geheimdienst gearbeitet, war dort auf dem Weg zur absoluten Spitze, bis sie wegen Unzuverlässigkeit bei den Beförderungen übergangen wurde.“ 

			„War sie unzuverlässig?“

			„Nein, aber ihr Mann. Beim Geheimdienst gibt es noch Sippenhaftung.“ 

			Endlich blickte der IT Chef zum Oberarzt hinüber. 

			„Ich glaube es reicht.“ 

			Dieser nickte: „Herzstillstand!“ 

			Ein Tastendruck und sofort hörte die immer unregelmäßiger gewordene Linie auf zu oszillieren und auf dem Bildschirm war nur noch eine Gerade zu sehen. Der Oberarzt öffnete die Tür zum Nebenzimmer. Paul war aufgewacht, saß an einem kleinen Tisch und aß mit sichtlichem Genuss das karge Krankenhausmenü. 

			„Na, wie geht es mir?“ 

			„Beileid, Sie sind eben verstorben.“ 

			„Das hätten Sie mir auch schonender beibringen können!“ Seinen Humor hatte Paul jedenfalls wiedergefunden. 

			Der Kriminalkommissar ergänzte. „Das war eine ausgezeichnete Idee. Wir haben alles aufgezeichnet, sonst hätte uns kein Gericht der Welt geglaubt. Jetzt werde ich Ihrer Frau die traurige Mitteilung von Ihrem Ableben machen. Vielleicht wird sie dann gesprächig. Sie muss ja nicht gleich erfahren, dass es Ihnen bestens geht und Sie das Krankenhaus arm essen.“ 

			Der Kriminalkommissar war offensichtlich hungrig. 

			Beim Hinausgehen traf ich Pauls Frau, die der Kommissar mit einer ziemlich kräftig gebauten Kollegin abführte. 

			„Sie haben Ihren Mann getötet“, hörte ich den Kriminalkommissar sagen. „Wann haben Sie den Plan dazu gefasst?“ 

			„Ich bin froh, dass er tot ist. Ich habe daran gearbeitet, seit ich dahinter gekommen bin, dass er mich mit einem anderen Mann betrügt. Sie wollen einen Zeitpunkt wissen? Gerne. Das war vor 2 Jahren, drei Monaten und zwölf Tagen.“ 

			Den hasserfüllten Blick, den sie mir im Weggehen zuwarf, konnte der Kommissar nicht sehen. 

			Ich muss jetzt meine Tagebucheintragung beenden. Paul und ich haben einen Termin beim Gefängnispsychiater, dem wir wieder einmal erklären müssen, warum es keine gute Idee wäre, Pauls Exfrau einen Internetzugang zu gewähren. Bisher waren wir damit erfolgreich. Sollten wir es diesmal nicht sein, so müssten wir in unserem Leben Einiges umstellen.

			Die Pruefung

			Sonja Schindler

			Dort stand ich und blickte die Wände hinauf. Die Wände eben jener Ruine, die doch so berüchtigt und geheimnisumwittert war. Noch fiel das letzte Licht der Abenddämmerung auf die rauen, grauen Steine, ganz so, als ob die Sonne auch noch die letzten Überbleibsel dieses einst so prachtvollen Anwesens am Rande des Gebirges verbrennen wollte. Hinter den mit Efeu bedeckten Wänden musste die Nacht bereits hereingebrochen sein. Die schwarzen, gähnenden Öffnungen, die einst Fenster dargestellt hatten, waren von der Zeit entstellt worden und wie die Augen und Schlünde erschreckender, monströser Fratzen scheinend, lockten sie mit schauriger Erwartung. Das ganze Anwesen schien nur darauf zu lauern, uns endlich in seinem Inneren begrüßen und erschrecken zu dürfen. 

			Während mein Blick über den toten Fels glitt, hörte ich das erste Donnergrollen in der Ferne. Das erhoffte Gewitter war für uns bereit. Es war seit jeher Sitte im Dorf, dass Jene, die im Jahre die Schwelle zum Erwachsenwerden überschritten, die erste Nacht mit Gewitter, nach der Walpurgisnacht, in diesem Gemäuer ausharren mussten. Dieses Jahr mussten sich drei junge Leute des Dorfes als würdig erweisen. Ich war einer von ihnen. 

			Mit Kerzen und Decken bestückt waren wir durch den Wald hinter unserem Dorf zu den Wurzeln der Berge hinauf gewandert und verweilten nun noch einen Moment, bevor wir uns in die erwartende Düsternis im Inneren begeben würden. Geschichten rankten sich um die Steine dieses Gemäuers wie Pflanzen über einen Grabstein und die morschen Hölzer des Gebäudes waren genauso wurmdurchfressen wie die Wahrheiten vergangener Tage. Wir kannten die Geschichten und Lieder. Ammenmärchen, die Kindern von den Älteren erzählt wurden, um sie vor Gefahren zu bewahren, denn die zerfallene Ruine barg eine Menge irdischer Gefahren des üblichen Verfalles. Zerfressen von der langen Vergangenheit auf die das Anwesen bereits zurückblickte, war es bereits an vielen Stellen einsturzgefährdet und zerstört. Diese Prüfung, so lange schon Tradition im Dorfe, war somit eine Mutprobe niederer Art, wie sie sich sonst nur übermütige Jugendliche stellten, wenn ihnen das Dorfleben zu langweilig wurde, sie aber noch nicht alt genug waren, es zu verlassen. Angeblich sollte es doch von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer wieder Jahre geben, in denen die Prüflinge nicht zurückkamen oder nur durch Schrecken und Grauen verstummt und frühzeitig ergraut. Geschichten, die mit eigenartigen Verwandten belegt wurden. Lachhaft in den Ohren des jugendlichen Leichtsinnes. Doch jetzt da es an mir war und ich vor diesen Mauern stand, war ich mir dessen nicht mehr so sicher. Mir klangen die unterschwelligen, erschreckenden Vermutungen der Geschichten und üblen Töne der Lieder in den Ohren. Die Gesichter und Bilder des angeblichen Beweises spukten mir, wie schattenhafte Visionen, vor den Augen. Ich spürte, wie mich Unbehagen ergriff und die eisige Hand der düsteren Vorahnung meine Seele berührte, während sie sich langsam vorwärts kriechend auf den Weg zu meinem Herzen machte. Die von den Älteren wohl gesäten Samen der Furcht fingen im Unterbewusstsein an zu keimen. Ich blickte zu meinen Begleitern, um zu sehen, ob auch sie schon ein Ahnungsschauer erbleichen lies. Jetzt, wo ich vor diesem Haus stand, konnte ich das Gefühl, dass die Geschichten vielleicht doch wahr waren nicht abschütteln. Ich konnte nicht abstreiten, dass es im Dorf durchaus seltsame Gestalten gab, die alt erschienen und doch jung waren oder trotz Zunge nie auch nur ein Wort von sich gaben. Auch konnte ich nicht vergessen, dass obwohl Jahr für Jahr Prüflinge hier ihre Nacht vollbrachten, es Jahrgänge gab, in denen keiner seinen Geburtstag zu haben schien. Dem blassen Gesicht und geweiteten Augen des schwarzhaarigen Mädchens neben mir, entnahm ich die gleiche Anwandlung, die auch mein Inneres befiel. Hingegen war das Gesicht des hochgewachsenen Blonden von dunkler Vorfreude und einem hämischen Grinsen verzerrt. Ohne ein Wort oder Zeichen schritten wir nun gleichzeitig los, um in die Dunkelheit einer Tür zu verschwinden und uns den Blicken der Lebewesen einer scheinbar anderen Welt zu entziehen.

			Im Inneren zündeten wir, noch immer schweigend, die Kerzen an und schritten durch den breiten Flur, den wir durch die Seitentür betreten hatten. Der Haupteingang war schon vor langer Zeit unpassierbar geworden. Hier im Gemäuer herrschte bereits tiefste Nacht. Unsere Schritte, die Spuren im Staub und Dreck der Zeit hinterließen, klangen unheilvoll laut und verstörend fremd in der seit langem ungestörten, schweren Stille. Von draußen, zwar gedämpft durch die dicken Mauern, aber dennoch deutlich vernehmbar, war ein erneutes Donnergrollen zu hören. Das Gewitter rückte erbarmungslos heran. Der fackelnde Schein der Kerzen ließ der Szenerie eine Unwirklichkeit anhaften, die es auf verstörende Art schaffte das Gefühl zu erwecken, durch ein Zeitfenster in die Räume einer nicht erfassbaren Vergangenheit und Zeitlosigkeit getreten zu sein. Alles erschien so alt und doch befanden wir uns in unserer Zeit und die Uhren liefen ihren normalen, sekündlichen Takt. Während wir den Flur entlang schritten, versuchten Illusionen meiner Phantasie die klaren Grenzen der Realität zu verdrängen und überall schien das Gemäuer an sich, mit sarkastischer Vorfreude auf die Schrecken der Nacht zu warten. 

			Wir stiegen eine Treppe hinauf. Vor mir, der breite Rücken des Blonden mit den schweren Schritten, die die morschen Stufen knacken ließen. Geräusche, die zu denen des Gewitters passten und in abscheulicher Weise die altehrwürdige und so bedrückende Stille zerbrachen. Hinter mir, die leichten Schritte des Mädchens, zaghaft darauf bedacht kein Geräusch zu verursachen, sodass die Schatten, die uns umgaben, sie nicht bemerkten oder gar herausgefordert wurden. Zwischen diesen beiden meine eigenen, dessen Geräusche sich nicht versuchten zu verstecken, aber auch nicht auf so frevelhafte Weise wie die des Blonden versuchten den Schrecken auf sich zu ziehen. Während bei dem Vorausgehenden Vorfreude und makabere Erwartung herrschten, verspürte ich nur eine ehrvolle Unruhe, wobei die Keimlinge der Furcht im Unterbewusstsein jedoch nicht vertrockneten. Diese Keimlinge schienen bei dem Mädchen hinter mir schon die ersten Knospen zu schlagen und obwohl auch sie weiterhin schwieg, so drängte sie doch auch näher an mich heran. Ich sah ihre dunklen Augen unruhig durch die Gegend wandern, ganz so, als ob sie die Fähigkeit, sich auf einen Punkt zu fixieren, verlernt hätten. 

			Wir stiegen hinauf bis in den zweiten Stock. Das Gewitter nahm an Stärke immer weiter zu. Das zuvor unterschwellige Grollen erwuchs zu Lärm und Regen fügte seine ihm eigene Melodie hinzu, die wie die Schritte tausender kleiner Lebewesen auf die Steine fielen. Der erste Blitz erhellte die Nacht, das Gemäuer um uns und unsere Gestalten, als wir an einem Fenster vorbei kamen. Durch dieses schwarze Loch in der Mauer konnte ich den Waldrand sehen und wie die Bäume den Kampf mit dem Sturm aufnahmen. Nässe besprühte uns und ein eisiger Wind begann durch die Gänge zu heulen und am losen Holz zu rütteln. Meine Kerze erlosch und wir gingen schnell in einen angrenzenden Raum, um sie erneut zu entzünden und den eisigen, feuchten Händen des Sturmes zu entkommen.

			Den Raum, den wir betraten, hatte zu dem eben verlassenen Flur noch eine halbwegs intakte Tür, die dem Rütteln des Windes noch standzuhalten vermochte. Die Fenster der Ostseite waren vernagelt, sodass hier noch keine fratzenartigen, schwarzen Löcher nach außen, wie auf der Vorderseite, entstanden waren. Es gab einen Durchgang zum Nebenzimmer, der allerdings mit Schutt und den Überresten einer einst stolzen Doppeltür halb verschüttet und versperrt war. Ich entzündete meine Kerze an derer des Mädchens, während der Blonde zu der Öffnung schritt um in den Nebenraum zu spähen. Es war empfindlich kalt geworden. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und musste erstaunt feststellen, dass sie stehengeblieben war oder gab es in dieser Ruine einfach keine Zeit mehr, die es zu messen sich lohnen würde? Ich ging hinüber zu den Fenstern um einen Blick durch die schmalen Ritzen zwischen den Brettern zu werfen. Das Mädchen wich mir nicht von der Seite, während der Blonde versuchte in den Nebenraum zu gelangen. Die Geräusche, die er dabei verursachte, gingen in dem Getöse des Unwetters unter. Die Dielenbretter knarzten unter unseren Schuhen. Als ich an einem Fenster ankam konnte ich draußen nichts weiter erkennen als Düsternis und formlose Schatten, die im Wind durch die Nacht tanzten und den dunklen Illusionen meiner Phantasie entsprungen zu sein schienen. Ein Blitz erhellte dieses Bühnenbild und entpuppte die Schatten als Bäume des Waldes, der hier begann den Felsen der angrenzenden Berge zu bezwingen. Für den Bruchteil dieser Sekunde des Blitzes konnte ich ihren Kampf mit dem Sturm verfolgen. Ich wartete noch einen weiteren Blitz ab, um meinen Geist damit zu beruhigen, dass jene Schatten, die noch schwärzer waren als die Düsternis der Nacht durch die sie tanzten, wirklich nur die Silhouetten der kämpfenden Bäume waren und keine Horrorgestalten, dessen schwarzen Seelen dunkler waren als alle irdischen Farben. Ich zählte die Sekunden. Die Keimlinge meiner Angst wurden genährt von diesen Schatten und gegossen von den Stimmen des Windes, welcher heulend um das Gemäuer strich. Jene Stimmen, die Wege fanden, die Gänge und Räume der Ruine zu beschreiten, wo wir uns heute Nacht nicht mehr hinwagen würden oder überhaupt beschreiten konnten. Ich spürte, wie die Keimlinge begannen auszuschlagen und langsam an meinen Knochen Halt suchten. Doch dann kam der erwartete Blitz und ich sah nur die Gewalten der Natur ohne die Schreckensgeburten der Phantasie. Dies ließ dem kriechenden Wachstum der Furcht erst einmal Einhalt gebieten und beruhigten meinen angestrengten Geist und gespannten Nerven. 

			Ich wandte mich vom Fenster ab und das Mädchen ergriff zitternd meine Hand. Ich sah, dass ihre Keimlinge bereits erblühten und nicht mehr viel fehlte, sie zu wahrer Panik anwachsen zu lassen. Der Blonde indessen fing an zu fluchen. Bei dem Versuch durch die Öffnung zu klettern, hatte er sich an den Trümmern verletzt und Blut tropfte von seiner rechten Hand auf die staubigen Überreste. Er kam zu uns zurück und da keinem von uns der Sinn danach stand das Gemäuer weiter zu erkunden, setzten wir uns an die einzige Wand ohne Öffnung. Uns gegenüber war die geschlossene Tür, durch die wir den Raum betreten hatten, links, die zwei vernagelten Fenster, durch die immer wieder die Helligkeit der Blitze schien und rechts, die Öffnung zum Nebenraum. Ein klaffender Schlund, der in eine unbekannte Düsternis führte. Die Trümmer, die den Durchgang versperrten, sahen in meiner überreizten Vorstellung aus wie grotesk entstellte Zähne. Das Blut des Blonden auf diesen verstärkte den Eindruck noch, sodass ich mich dem Gefühl nicht entziehen konnte, mich vor einem dämonischen Schlund zu befinden, der nur auf eine panische Flucht meinerseits wartete, sodass ich mich in seinen Rachen stürzen würde.

			Wir saßen, in unsere Decken gehüllt, eng beieinander, die Schwarzhaarige in der Mitte und die Kerzen in einer Reihe vor uns aufgestellt. Das Unwetter schien langsam seinen Höhepunkt zu erreichen. Der Donner war ohrenbetäubend laut und ließ die alten, bröckeligen Steine erbeben. Wind und Regen lieferten sich einen grausigen, musikalischen Wettstreit. Während der Regen die Ohren glauben ließ, dass Armeen von Füßen um uns her marschierten, die Wände hinauf und über das Dach, ließ der Wind heulend und stöhnend makabere Kreaturen und gewaltige Bestien unsichtbar durch die Lüfte schweben. Diese vom Wind erdachten Gestalten ergriffen uns mit eisigen Klauen und ihr Toten gleicher Griff konnte das menschliche Fleisch überwinden und drang bis auf die Knochen vor. Um den Sehsinn zu verwirren, ließen die Schatten der so stark flackernden Flammen auf den Wänden ein grausiges Theaterstück entstehen, das von des Teufels Hand selbst geschrieben zu sein schien. Diese blasphemischen, schnell wechselnden Szenen, untermalt durch den Klangkrieg von Wind, Regen und Donner, ließen den Raum mehr und mehr lebendig erscheinen. Der Modergeruch des nassen Holzes beanspruchte auch noch den letzten Sinn. Alle diese Begebenheiten vereinten sich in einem fantastischen, berauschenden Spektakel der Sinne, das der dunklen Phantasie meines Geistes Nahrung bot und mich in einen Rausch versetzte, der mich an den Rand der Realität warf. Das Mädchen zwischen uns zitterte und hatte längst den Kopf unter den Decken versteckt. Das letzte mal, dass ich ihre tränen- und angsterfüllten Augen gesehen hatte, war einem der Blitze zu verdanken gewesen, die immer wieder das Zimmer ohne Vorwarnung erhellten und für Bruchteile von Sekunden das dämonische Theaterstück an den Wänden beendeten. Auch das Grinsen und der überheblich, arrogante Blick des Blonden hatten sich verzogen und machten einem unruhigen, besorgten Gesichtsausdruck platz. Ich konnte es nicht sehen, doch ich wusste, dass auch mein Gesicht bleich und meine Augen geweitet waren. Die Keimlinge meiner Furcht in meinen Gebeinen wuchsen zu Blüten tragenden Pflanzen, die bei jeden neuen Donner weitere, noch größere Blüten ausbildeten. 

			Hätten wir jedoch gewusst, was uns noch bevorstehen sollte, so hätten wir ungeachtet des Gewitters, ungeachtet der Schmach Feiglinge zu sein und ungeachtet des weiten Weges zum Dorf, sofort die Flucht ergriffen. Doch aufgrund unser derzeitigen Unwissenheit harrten wir aus. 

			Der Blonde und ich versuchten aus morschen Holzresten einen Windschutz für die Kerzen zu bauen. Der Versuch misslang kläglich und es dauerte nicht lange, bis unsere Augen von dem fackelndem Theaterstück an den Wänden erlöst wurden. Allerdings war der Tausch nicht viel besser. Die Flammen hatten dem Geist wenigstens feste, wenn auch grauenhafte Darstellungen der Hölle vorgeschrieben. Die jetzt herrschende Finsternis jedoch, mit den düsteren Schatten, nur unterbrochen von den Blitzen, die nur weitere Schatten und Monster gebaren, ließ die Phantasie auf Pfaden wandeln, die die der Hölle noch überboten. Namenlose Schrecken, von denen ich in der Literatur gelesen hatte, bekamen Gesichter und Stimmen und ließen meinen überreizten Nerven keine Ruhe. Ich konnte meine Begleiter nicht mehr sehen, doch wusste ich, dass sie, genau wie ich, nicht mehr wagen würden, sich von der kalten, doch wenigstens realen Steinwand in unseren Rücken zu entfernen. Ich kroch tiefer unter die Decke und spürte wie sich die Hand des Mädchens eisig kalt und nass an meine krallte. Ich drückte sie, schloss die Augen und versuchte dadurch wenigstens einen meiner Sinne zu entlasten. So verharrten wir für Ewigkeiten in diesem zeitlosen Chaos. Die Zeit war etwas, was für mich in diesem gruseligem Gemäuer, den Naturgewalten hilflos ausgesetzt, nicht mehr zu existieren schien. Sie war in dem Moment verschwunden, als wir die ersten Schritte in dieses verfluchte Haus gesetzt hatten. 

			Doch irgendwann zieht auch das schlimmste Unwetter vorbei. Ich war unbeschreiblich erleichtert, als der Donner langsam wieder nur zu unterschwelligen Grollen wurde, die Stimmen des Windes an Grausamkeit verloren und der Regen ein gleichmäßiges, die Seele beruhigendes Geräusch annahm. Hätte ich jedoch gewusst, welch Horror uns nun blühte, welch abgrundtiefer Schauer, vom Gewitter geweckt, uns nun bevorstand, hätte ich es vorgezogen, das Unwetter wahre Ewigkeiten auszuhalten. Einzig und Allein um dem kranken Wahnsinn zu entkommen, der meine Seele hiernach auf ewig heimsuchen sollte. 

			Obwohl das Unwetter abflaute, ließ ich meine Augen geschlossen. Ich spürte, wie sich meine Seele beruhigte und meine Sinne erholten. Meine Phantasie entfernte sich von den Pfaden des Horrors und mein Geist kehrte zur klaren Realität zurück. 

			Doch dieser Zustand sollte nicht lange anhalten. Aus einem mir noch unempfindlichem Grunde nahm meine Spannung schon bald wieder zu. Die Pflanzen der Furcht verwelkten nicht und ein unheilvoller Ahnungsschauer lief über meine Haut und ließ mir die Haare wie elektrisiert zu Berge stehen. Ich griff den Rest meines Mutes, hob den Kopf und öffnete die Augen. Ein Fehler, den ich bis heute zutiefst bereue. Hätte ich diesen Sinn verschlossen gehalten, wäre mir womöglich zumindest der Schlaf, ohne zusätzliche pharmazeutische Mittel, erhalten geblieben. Doch ich hob den Blick. 

			Es herrschte tiefe Dunkelheit im Raum. Die schwachen Blitze des abziehenden Gewitters vermochten das Zimmer nicht mehr zu erhellen. Doch etwas sollte trotzdem leuchten. Kalt schimmernd, eisig, Toten gleich und doch voll abgrundtiefen, grausigem Leben. Zwei Flecken zu unserer Rechten. Zwei Flecken, die aus der Öffnung zum Nebenzimmer fahl herüber strahlten. Mich packte das Grauen, denn ich wusste, dass es diesmal keine Einbildung meiner Phantasie war. Keine Illusion aus den bekannten Geschichten und Liedern. Keine Nachwirkungen, der durch das Unwetter gereizten Sinne. Ich wusste, dass es die Augen jenes Schreckens waren der die Legenden dieses Anwesens nährten und die niemals etwas menschliches an sich gehabt hatten. Das Donner-grollen und die Stimmen des Windes wichen unbeschreiblichen Tönen eines wahnsinnigen, grotesken Abgrundes für die die menschliche Wahrnehmung keinen Ausdruck erdenken kann. 

			Ob aus Neugierde oder durch den Antrieb eines tiefen, natürlichen Instinktes die Gefahr die einen bedroht zu sehen, hob auch das Mädchen ihren Blick. Ich hörte ihren Atem aussetzen, spürte wie sich ihre Hand so sehr verkrampfte, dass meine Handknochen brachen und spürte ihre Seele genauso erbeben wie meine eigene. All dieses nahm ich wahr und doch auch nicht, denn mein Geist, menschlicher Wahnsinn und grotesk gefolterter und für immer entstellter Verstand wurde völlig eingenommen von diesen blasphemischen Geräuschen und diesen, die Hölle bei weiten übertreffenden, Augen. Mein Körper versagte, als ich sah, wie sich dieser Schatten von unbeschreiblicher fester und doch vielfältig sich verändernder Form durch die Öffnung schob und seine klauen- und tentakelartigen, die Natur verhöhnenden Extremitäten ausstreckte. All das, bis auf die Augen, waren in der Finsternis des Raumes nur undeutliche, kaum wahrnehmbare Schatten, doch gleichzeitig durch ihre unweltliche Schwärze klar umrissen. Nur die Augen leuchteten wie halb verdeckte Laternen mit ewiglich, aus Kälte erstarrten Flammen. Wäre die Finsternis nicht gewesen und ich hätte diese bestialische Ausgeburt einer unbekannten, unvorstellbaren Hölle in seinem ganzem grotesken Ausmaße sehen müssen, wäre mein Herz vermutlich auf immer verstummt. 

			Unfähig uns zu bewegen, mussten das Mädchen und ich zusehen, wie dieser Alptraum aus keiner menschlichen Phantasie entsprungen, sich auf uns zu bewegte. Dann, mit kaum wahrnehmbarer Schnelligkeit, stieß es endgültig aus seinem Loch hervor. Die Augen verschwanden aus meinem Blickfeld und die seltsamen Töne verstummten. Anstelle dieser trat ein reißendes, knackendes und schmatzendes Geräusch. Ich spürte einen heftigen Ruck und anschließend folgte ein schnell schleifendes, feuchtes Geräusch. Das völlig absurde Bild einer Frau, die mit einem feuchten Tuch den Boden wischt, spukte mir dabei durch den Sinn und dann war es vorbei. Die Augen erschienen ein letztes mal voll Bösartigkeit, wie zum letzten Gruß und verschwanden dann im Nichts der Öffnung, die der Eingang zu seinen eigenen Abgründen war. 

			Kurz darauf erklang das erste menschliche und doch gleichzeitig so grausam unmenschliche Geräusch seit Stunden. Das Mädchen neben mir schrie. Sie schrie, dass ich es nie wieder vergessen würde und meine Ohren taub werden ließ. Voll Grauen, Wahnsinn und Panik, sodass ihre Stimmbänder einige Zeit später nicht mehr in der Lage waren, jemals wieder Töne hervorbringen zu können.

			So sollten sie uns finden, als das Tageslicht schien. Das Mädchen, das immer noch, selbst ohne Stimme, schrie und mich der völlig apathisch, fiebernd, taub und mit gebrochener Hand auf die Öffnung starrend da saß, nie wieder fähig auch nur einen Muskel in meinen Körper bewegen zu können. So sollten sie uns finden. 

			Von dem großen Blonden war nur die gebrochene Hand geblieben, die das Mädchen genauso umkrallte wie die meinige. Eine Blutspur zog sich von ihr ausgehend zur Öffnung der Höhle des namenlosen und unbeschreiblichen Schreckens. Bestückt war diese Spur mit blonden Haarsträhnen und als verhöhnenden, krönenden Abschluss einem Auge, das in den Trümmern der Öffnung hing und uns beide flehentlich, voll Grauen anstarrte.

			Die Kraehe

			Marianne Labisch

			Meinen Freund Sir Andrew Lord of Woolmington persönlich in der Tür stehen zu sehen, war eigentlich schon Überraschung genug, verfügte er doch über wahre Heerscharen von Dienstboten, die bemüht waren, ihm jeden Wunsch zu erfüllen. Aber der große schwarze Vogel auf seiner Schulter, der mich in Augenschein nahm, erstaunte mich weit mehr. Andy, wie ich Lord Woolmington, seit frühester Kindheit nannte, grinste mich vergnügt an.

			„Komm schon rein, Pete, oder willst du Wurzeln schlagen?“

			Marge eilte herbei, übernahm meinen Stock, Hut und Mantel, wobei sie ihrem Herrn einen missbilligenden Blick zuwarf. Andy schien bester Laune und schritt mir voran in den Salon.

			„Ist das ein Rabe auf deiner Schulter?“, fragte ich. 

			Er wandte sich kurz zu mir um: „Eine Krähe. Du musst dir ansehen, was dieser Vogel alles kann. Er hält uns seit gestern bei Laune und ich glaube, wir kennen immer noch nicht sein ganzes Repertoire.“

			Die ganze Familie saß um einen großen Tisch, auf dem etliche Hilfsmittel lagen. Ich wurde freundlich begrüßt und nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz.

			„Wie kommt ihr zu dem Vogel?“ 

			„Ungeheuerlich, aber wahr: Er klopfte gestern früh an der Tür und flog im Haus herum, bis er mich fand. Vor mir ließ er sich nieder, verbeugte sich und landete dann auf meiner Schulter.“

			„Andy! Du beliebst zu scherzen?“

			„Keineswegs Pete! Ich schwöre bei allen Heiligen, genauso hat es sich zugetragen.“ Die Krähe hüpfte von der Schulter meines Freundes auf den Tisch. 

			„Schau dir das an, werter Freund.“ Andy nahm eine Prise Mehl und streute sie dem Vogel aufs Gefieder, machte seiner Gattin ein Zeichen, woraufhin diese einen Spiegel zum Vogel umdrehte. Zielstrebig hielt die Krähe auf ihr Ebenbild zu, neigte den Kopf nach rechts und links und dann zum Mehl hin, um es mit dem Schnabel zu entfernen. Andy drückt mir mit seinem Zeigefinger den Unterkiefer sachte zu. Nach einem Moment hatte ich mich gefangen und fragte: „Er erkennt sich?“

			„Sie, es ist ein weiblicher Vogel, erkennt sich. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Sie ist überaus schlau.“ 

			Wie um Andys Worte zu bestätigen, schritt der Vogel majestätisch auf eine leere Garnspule zu und stupste sie mit dem Schnabel an, bugsierte sie bald hier und bald dorthin. 

			Stets in Richtung des größten Applauses. Obwohl ich diesen Gedanken nie laut ausgesprochen hätte, war der Vogel mir etwas unheimlich. Seine schwarzen Augen blickten mir zu tief. 

			Andy, seine Frau und alle Kinder teilten meinen Argwohn nicht. Sie amüsierten sich ganz vorzüglich. Als der Tisch für das Dinner geräumt wurde, nahm die Krähe wieder auf Andys Schulter Platz. Nun schien Andy sich darauf zu besinnen, dass ich einen Grund für meinen Besuch hatte und fragte: »Was führt dich her, Pete?“ 

			„Ich mache mir Sorgen wegen der angekündigten Landvermessungen. Was hältst du davon?“

			„Ja! Die Halsabschneider haben mir ihren Besuch für morgen angekündigt. ‚Soweit mein Auge reicht, werde ich Ihren Grundbesitz erkunden‘, hat mir ein gewisser Mathew Stanley mitgeteilt. Da können wir nichts machen, Pete, außer ihnen dabei zusehen und darauf achten, dass sie nicht heimlich die Grenzsteine verschieben.“ 

			„Ha, ha, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, womit alle Anwesen sich vergrößern ließen.“

			„Wie wahr, Pete. Dein Name steht unter meinem auf der Liste.“

			„Ja, ich weiß.“ 

			Die Art, wie die Krähe dem Gespräch folgte, steigerte mein Unbehagen und unter einem Vorwand verabschiedete ich mich, ohne die Einladung zum Dinner anzunehmen. 

			Am nächsten Tage erschien dieser Landvermesser Stanley nicht bei mir. Mit mehr als zwei Stunden Verspätung erschien ein Fremder und teilte mir mit, dass sich ein Unglück ereignet habe, und die Vermessung um zwei Tage verschoben würde. Auf meine Nachfrage erklärte der Mann, sein Herr, ebenjener Stanley, sei auf dem Weg zu Lord Woolmingtons Ländereien Opfer einer Krähenattacke geworden und habe sein Augenlicht eingebüßt. Man möge mir verzeihen, aber in diesem Moment sah ich Andys Krähe vor meinem geistigen Auge. Es lief mir eiskalt über den Rücken. Konnte es sein? Hieße das nicht, einem simplen Vogel nicht nur das Verständnis der menschlichen Sprache, sondern auch Weisheit zuzugestehen? Sicher, über einen gewissen Intellekt verfügte dieses Wesen, sonst hätte es sich im Spiegel nicht erkannt, aber das ging zu weit! 

			Bei meinem nächsten Besuch auf Hilltop, wie Andy sein Herrschaftshaus nannte, weil es auf einem Hügel stand, erfuhr ich noch eine seltsame Geschichte von diesem Vogel. Einer der Knechte berichtete: Alicia, Andys älteste Tochter hatte zu dolle mit dem Hund getobt, woraufhin dieser sie in die Wade zwickte. Kein richtiger Biss, es floss nicht einmal Blut, aber das Kind weinte herzerweichend. Die Krähe, wie gewohnt auf Andys Schulter, beobachtete den Vorfall. Am nächsten Morgen war der Hund spurlos verschwunden. Erst gegen Abend fand ein anderer Knecht ein Fellkläuel, das exakt der Größe des Hundes entsprach und über vier Beine verfügte. Die Augenhöhlen waren leer. Allseits wurde spekuliert, was dem armen Tier widerfahren sein könnte. Schon erwogen die alten Mägde die Existenz von Geistern und Dämonen.

			Mein Magen rumorte. Konnte mein Freund Andy so blind sein? Durfte ich wagen, ihm von meinem Verdacht zu berichten, oder lief ich Gefahr, geblendet zu werden? 

			Ich beschloss, vorerst die Zahl meiner Besuche zu reduzieren und abzuwarten. Beim nächsten Vorfall, schwor ich mir, würde ich das Gespräch mit Andy suchen. Zwar schien der Vogel Andy und seiner Familie wohlgesonnen, ja sich gar als deren Beschützer zu fühlen, aber wer wusste, ob sich dieses Blatt nicht eines Tages wenden würde. Reichte womöglich eine unbedachte Äußerung, ein falscher Blick, um den Vogel gegen sich aufzubringen? Schon schlichen sich Gedanken in mein Hirn, den Vogel heimlich zu erschießen. Im Geiste sah ich mich auf der Lauer liegen, zielen und dann brach mir der Schweiß aus. Nein, soweit war ich noch nicht. Nicht wegen eines Landvermessers und eines Hundes. 

			Im nächsten Moment schalt ich mich verantwortungslos. Wollte ich etwa warten, bis ein Woolmington zum Opfer wurde? Nein, das hätte ich mir nie verziehen. Immer und immer wieder sagte ich mir, Andy, mein ältester Freund, würde nicht über meinen Verdacht lachen. 

			Am nächsten Morgen setzte ich mein Vorhaben in die Tat um und war erleichtert, den Vogel nirgendwo zu entdecken. Wir ritten gemeinsam aus.

			„Andy, ich weiß, es hört sich abenteuerlich an, aber hast du dich nicht einmal gefragt, ob es deine Krähe war, die den Landvermesser blendete?“

			Andy blickte mich erstaunt an. Ich bildete mir ein, auch einen Anflug von Verärgerung zu erkennen.

			„Pete! Warum sollte sie das getan haben?“

			„Nun, er wollte doch das Land, so weit sein Auge reicht, vermessen, oder? Und ohne Augenlicht, wie weit reicht da sein Auge?“

			„Aber die Regierung wird einen anderen Beamten schicken. Ich habe durch dieses Unheil keinen Vorteil.“

			„Das ist mir bekannt, aber deinem Vogel?“

			„Ach Pete, glaubst du ein Tier könnte einschätzen, wie sehr mir höhere Abgaben missbehagen, Pläne schmieden und in die Tat umsetzen?“

			„Es gibt sehr wohl Krähenangriffe auf Menschen.“

			„Stimmt. Aber das sind Muttertiere, die glauben, ihr Gelege schützen zu müssen. Unsere Krähe hat keinen Nachwuchs, und außerdem hast du sie doch selbst erlebt. Das ist der harmloseste Vogel, den ich kenne.“

			„Und was ist mit Bravehart?“

			„Musst du den Hund erwähnen? Du glaubst doch nicht etwa ...?“

			„Doch! Auch ihm fehlten die Augen.“

			„Bis heute habe ich dich für einen vernünftigen Mann gehalten. Deine Phantasie geht mir dir durch.“

			„Ich will nur nicht, dass dir oder deiner Familie ein Leid geschieht.“

			„Oha? Nun sind es wir, die sich in Gefahr befinden? Eben noch glaubtest du, der Vogel wolle mich schützen.“

			„Aber wer weiß denn, was in dem Kopf einer Krähe vorgeht? Vielleicht schützt sie morgen jemand anderen?“

			„Ach Pete, ich kann nicht glauben, dass dein Gerede ernst gemeint ist.“

			„Ich traue diesem Tier nicht. Hast du nicht beobachtet, wie die Krähe Gesprächen lauscht, oder den Kopf schief legt, als denke sie nach?“

			„Ich glaube vielmehr, dass Leute wie du, diesen Gesten zu große Bedeutung beimessen und den Vogel damit entweder vermenschlichen oder dämonisieren.“

			Den Rest unserer Unterhaltung kann und will ich nicht wiedergeben, denn an diesem Tag erfuhr unsere Freundschaft einen nicht zu kittenden Schnitt. Aufgebracht waren wir beide, keiner ließ die Bereitschaft erkennen, über die Argumente des Anderen auch nur nachzudenken. So trennten sich unsere Wege im Streit. Um weitere Auseinandersetzungen zu vermeiden, begab ich mich auf Reisen. 

			Lange hegte ich den Wunsch, den Teil der Familie kennenzulernen, der nach Amerika ausgewandert war. Die Reise auf dem Schiff war schnell gebucht und über all die Eindrücke in der neuen Welt hätte ich meinen Freund Andy fast vergessen. Wäre nicht eines Tages ein Brief von ihm auf meinem Schreibtisch gelandet. 

			Er räumte kleinmütig ein, dass ich eventuell recht gehabt hatte. Weitere Zwischenfälle hatten sich ereignet. Nach unserem Gespräch hatte er darauf geachtet, wo sein Vogel sich an den Ereignissen befand. Jedes einzelne Mal hatte er sich nicht auf Hilltop aufgehalten. Inzwischen hielt er die Krähe für den Übeltäter, konnte dennoch nicht umhin, eine tiefe Zuneigung zu dem Tier zu empfinden. Immerhin, versicherte er mir, handle der Vogel ja nur zu seinem Besten. 

			Er bat um mein Verständnis, entschuldigte sich in aller Form und bat mich, ihm ein Versprechen zu gewähren:

			Wenn er sterben würde, sollte ich dafür sorgen, dass der Vogel mit in sein Grab kam.

			Im Glauben meinen Freund noch lange unter uns weilen zu sehen, und die Hoffnung hegend, der Vogel würde vor ihm das Zeitliche segnen, erteilte ich mein Versprechen und vergaß es augenblicklich. Meine Tage waren angefüllt mit Abenteuern, neuen Bekanntschaften und dann lernte ich auch noch die lieblichste Frau auf Gottes weiter Welt kennen. Der geneigte Leser mag es vermutet haben, ich blieb meiner Heimat für viele Jahre fern. In Amerika gründete ich eine Familie, heiratete meine liebe Susannah und setzte mit ihr elf Kinder in die Welt. Meine Ländereinen in Europa wurden von einem Verwalter betreut. 

			Erst achtzehn Jahre später bekam ich ein Telegramm, indem mir mitgeteilt wurde, mein Freund Andy sei verstorben. Sofort begab ich mich mit meiner lieben Frau auf die Reise, bot sich somit endlich eine Gelegenheit, ihr meine europäischen Freunde vorzustellen und ihr meine Ländereien zu präsentieren. Der Gedanke, die alte Heimat wiederzusehen, erfüllte mich mit Freude, auch wenn der Anlass dies eigentlich verbot. 

			Susannah verliebte sich sofort in Europa. Sie mochte einfach alles: die Witterung, die Burgen und Schlösser, die kultivierte Sprache, die Küche, Museen, Opernhäuser. Zwei Tage nach unserer Ankunft besuchten wir Andys Familie. Man empfing uns mit offenen Armen. Als ich jedoch Jonathan, Andys ältesten Sohn, mit einem grau gefiederten Vogel auf der Schulter auf mich zukommen sah, gefror mir fast das Blut in den Adern. Schwarze Knopfaugen musterten mich argwöhnisch. Hätte ich mich nicht auf dem nächstbesten Stuhl niedergelassen, wäre ich womöglich ohnmächtig geworden. Konnte das der Vogel sein? Nach so vielen Jahren? Fieberhaft suchte ich in meiner Erinnerung, bemühte mich, zu ergründen, was die durchschnittliche Lebenserwartung einer Krähe war. Schätzungsweise fünf bis zehn Jahre? Ja, das hörte sich realistisch an. 

			Jonathan beantwortete meine stumm gestellte Frage: »Ja, es ist Vaters Vogel.«

			Hier machte er eine kurze Pause, den Blick nach innen gewandt. »Manchmal glaube ich, dieser Vogel ist die Reinkarnation eines Menschen. Eines Menschen, der Vater nah stand.« 

			Als weit gereister Mensch war mir bekannt, dass es Glaubensrichtungen gab, die Spekulationen über Wiedergeburt anstellten. Ich konnte mich mit dieser Idee nicht anfreunden. Langsam fing ich mich und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. 

			»Wann findet die Beisetzung statt?«

			»Morgen schon.« 

			Das hieß, es blieb nicht viel Zeit, mein Versprechen einzulösen. Mein Glück war mir insofern hold, als ich den Medicus erblickte, der ebenfalls im Hause zugegen war. Ich nahm ihn auf die Seite.

			»Doctor Spector, wie schön Euch nach so vielen Jahren zu sehen. Sagt mir, musste Andy sehr leiden?«

			»Nein, er ist eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht. Er litt keine Schmerzen.«

			Ich drängte den Arzt auf die Veranda außer Hörweite des Vogels. Der alte Groll gegen dieses Tier war immer noch nicht verraucht und ich hatte eine böse Idee. Als ich Andy versprach, den Vogel mit ihm zu beerdigen, hatte Andy wohl im Sinn, dass ich den Vogel tot mit in sein Grab legen würde. Aber dieses Tier hatte mich und meinen Freund entzweit, mir Jahre im Exil verschafft und war mir immer noch nicht geheuer. Deshalb hegte ich den Wunsch, ihn lebendig in den Sarg zu legen. Ich gebe zu, es war kein frommer Gedanke. Man möge mir verzeihen.

			»Sagt mir, Herr Doctor, verfügt Ihr über eine Substanz, die jemanden in einen tiefen, sehr tiefen Schlaf versetzen kann?«, fragte ich. 

			»Wenn Ihr mir nicht sagt, um wen es geht, kann ich diese Frage nicht beantworten.« 

			Ich entschloss, mich einer Notlüge zu bedienen.

			»Mein Freund bat mich vor Jahren, den Vogel mit ihm zu beerdigen. Ich gehe davon aus, dass er sich nicht ohne Gegenwehr den Hals umdrehen lassen wird. Deshalb wären Tropfen, die ihn in Schlaf versetzen, optimal.« Der Arzt sah mich seltsam an, nickte aber.

			»Oh, wenn es weiter nichts ist, kann ich zu Diensten sein. Aber bedenkt, für einen Menschen wäre diese Medizin nicht geeignet. Was einen Vogel umhaut, ist nicht stark genug für einen Menschen.«

			»Ach daher weht der Wind. Nein ich will keinem Menschen etwas zuleide tun. Nur die Krähe betäuben, damit sie mir nicht die Finger abzwackt.« 

			Ich begleitete den Arzt in seine Praxis und erhielt ein Säckchen mit einem Pulver. In Wasser aufgelöst, wäre es nicht zu schmecken oder zu riechen und würde den Vogel für vierundzwanzig Stunden außer Gefecht setzen. Das passte vorzüglich in meine Planung. 

			Noch besser gefiel mir, dass der Vogel von dem Wasser trank und eine viertel Stunde später von seiner Stange fiel. 

			Jonathan, der als einziger mit mir am Kamin saß, stieß einen Schrei aus und sah mich mit irrem Blick an. Ich stand auf und goss ihm einen doppelten Brandy ein. 

			»Trink das, mein Junge. Es wird dir helfen, es zu verdauen. Ich finde, es passt ausgezeichnet, dass der Vogel den Löffel von alleine abgibt. Ich habe deinem Vater vor Jahren versprochen, dass wir das Tier mit ihm zusammen beisetzen werden. So brauche ich nicht Hand anlegen. Holst du mir einen Kissenbezug, eine Decke oder ein Kästchen, worin ich ihn betten kann?«

			Mit wackeligen Beinen und einer seltsam abweisenden Miene verließ Jonathan den Raum und kehrte kurz darauf mit einem Kissenbezug zurück. Ich nahm den Vogel mit dem Stoff auf und machte mich auf den Weg in den Keller, wo der Tote aufgebahrt lag. Der Deckel war zweigeteilt, nur das obere Ende geöffnet. Ich hob den unteren Teil an und platzierte mein Paket zwischen Andys Beinen.

			»Andy, mein lieber Freund, du siehst, ich halte mein Versprechen.« 

			Danach begaben Jonathan und ich uns zur Nachtruhe. 

			Es hatte den Anschein, als nehme der ganze Ort Abschied von Andy. Mit so vielen Trauergästen hatte ich nicht gerechnet und hoffte still, an meinem Grabe einst ebenso viel Anteilnahme zu erfahren. Des Pfarrers Rede berührte, Tränen wurden vergossen, Nasen geschnäuzt. Meine größte Angst bestand darin, ein Krächzen des Vogels zu vernehmen, bevor die Erde den Sarg bedeckte. Gottlob blieb mir diese peinliche Situation erspart. Dennoch fiel mir ein Zentnerbrocken vom Herz, als die Trauerfeier endlich beendet war. 

			Meine liebe Frau und ich hatten beschlossen, nicht auf Hilltop zurückzukehren, um am Leichenschmaus teilzunehmen. Wir mochten derlei Veranstaltungen nicht und ich wollte ihr zu gerne meine Besitztümer zeigen. Sie lief auf dem Gut hin und her wie ein junges Mädchen und überlegte laut, ob wir nicht in meine Heimat zurückkehren sollten. Die Amerikaner denken, nur weil wir alte Burgen und Schlösser besitzen, seien wir kultivierter. Ich wollte an diesem Tage keine Entscheidung fällen, lieber noch einige Wochen im Lande verbringen, danach würden wir weitersehen. 

			In jener Nacht, nach Andys Beisetzung, schlief ich äußerst unwohl. Eine ferne Stimme rief nach mir und gestattete nicht, dass ich mich ihr verschloss. Eine dringende Angelegenheit duldete keinen Aufschub. Es ging um Leben und Tod. Ich lief und lief und lief …

			„Pete! Was ist hier geschehen?“, rief meine Frau am Morgen aus und weckte mich aus tiefem Schlaf. Ich rieb mir die Augen und blickte fragend zu ihr hinüber.

			„Was soll geschehen sein? Wir haben geschlafen.“

			„Und wo kommt der Dreck her? Sieh dir doch nur deine Hosen an und die Schuhe.“ Abwechselnd hielt sie die Beweisstücke in die Höhe. Ich richtete mich erstaunt auf und betrachtete die verklumpten Lehmstückchen an Hose und Schuhen. Es war mir ein Rätsel. Als ich am Abend zuvor ins Bett gestiegen war, befanden sich diese Gegenstände in tadellosem Zustand. Spielte mir jemand einen Streich? Wo kam der Dreck her? Lehm? Lehm? 

			Mir fröstelte mit einem Mal. Der einzige Lehmboden weit und breit befand sich auf dem Friedhof. Sollte ich etwa? Ausgeschlossen! Nie in meinem bisherigen Leben hatte ich auch nur einen Ansatz zum Nachtwandeln erkennen lassen. Nie und nimmer! Nein, völlig ausgeschlossen. Und selbst, wenn ich mitten in der Nacht auf dem Friedhof gewesen wäre, was hätte ich dort tun sollen? Ich fühlte mich schwach, ausgelaugt und es war mir unheimlich zumute. Wenn ich meiner Frau nicht langsam eine Antwort gab, was würde sie von mir denken? Es war wie verflucht: Mir wollte auf die Schnelle keine passable Erklärung einfallen. Ich ließ mich nach hinten auf meine Kissen fallen.

			„Ich weiß nicht, wo der Dreck herkommt.“ Hier legte ich eine kleine Pause ein, führte meine Hand an die Stirn und fuhr fort: „Meinst du, es sei möglich, dass ich auf meine alten Tage noch mit dem Schlafwandeln beginne?“

			Ich wusste sehr wohl, dass meine liebe Susannah für solche Geschichten empfänglich war. Die Rechnung ging auf. Sie setzte sich zu mir aufs Bett.

			„Oh, das kann sein, der Onkel meiner Freundin fing erst mit fast sechzig Jahren damit an. Am besten, du bleibst heute einmal im Bett. Wahrscheinlich hat dir der Verlust deines Freundes mehr zugesetzt, als du wahrhaben willst. Schone dich heute ausnahmsweise. Ich bringe dir gleich einen feinen Tee, dann schläfst du noch etwas, und wenn es dir dann nicht besser geht, schicken wir nach dem Arzt.“

			Ich war ihr sehr dankbar für diesen Vorschlag, denn ich fühlte mich in der Tat völlig erschöpft. 

			Nach gefühlten fünf Minuten wurde ich durch lautes Gebrüll aus der Halle geweckt. Irritiert setzte ich mich auf. War das nicht Jonathans Stimme? Warum schrie er denn so? Ich zog den Morgenmantel an und ging hinunter. 

			Mit einem kreideweißen Gesicht stand Jonathan dort, Tränen in den Augen. Ich führte ihn wie eine Marionette zum Kamin und drückte ihn in einen Sessel. 

			„Was ist passiert?“, fragte ich.

			„Unfassbares. In der Nacht wurde Vaters Grab geschändet.“

			Mit wackeligen Knien schaffte ich es, mich ebenfalls auf einem Sessel niederzulassen. 

			„Was sagst du da?“

			„Man hat den Sarg ausgegraben und geöffnet.“

			„Das ist nicht dein Ernst.“

			„Doch, der Officer versucht, Spuren zu sichern, ist aber nicht sehr optimistisch. Sag mir, Onkel Pete, wer tut so etwas?“

			„Was spricht gegen das Auffinden hilfreicher Spuren?“

			„Der Regen. Er hat sie alle verwaschen.“

			„Ist der Leichnam ...“ Ich schaffte es nicht, den Satz zu beenden.

			„Er ist fort! Irgendein krankes Wesen hat seine sterblichen Überreste entfernt.“ Jonathan stütze seinen Kopf in beide Hände. Das Schulterzucken verriet, dass er sich nicht länger unter Kontrolle hatte. Nun war es an mir, blass zu werden. 

			„Aber wozu soll das denn gut sein? Was würde man mit einem Leichnam anstellen?«, fragte ich, besann mich und fuhr fort: »War der Sarg komplett leer?“

			Jonathan wandte mir sein tränennasses Gesicht zu. 

			„Vollkommen leer!“ Wie zur Bestätigung der unausgesprochenen Frage nickte er. Mir war klar, auch der Sack mit dem Vogel war verschwunden. 

			Was hatte ich getan? An einen solchen Zufall mochte ich nicht glauben. Ich musste derjenige gewesen sein, der diese frevelige Tat begangen hatte. Warum nur konnte ich mich daran nicht erinnern? Wo steckte der Körper meines Freundes? Jonathan und ich saßen mit bleichen Gesichtern beisammen und hingen unseren Gedanken nach. Erst als Susannah einen Tee reichte, kam Leben in unsere Glieder. Wir berichteten, was geschehen war. Ich muss sagen, meine Frau hätte eine vorzügliche Schauspielerin abgegeben, denn sie maß mich mit einem Blick, der verriet, sie ahnte, was ich getan hatte, ließ es aber mit keiner Reaktion erkennen.

			Ich bat einen Diener, Jonathan nach Hause zu begleiten. Ich selber verfügte nicht über die notwendige Kraft. Es war, als habe jemand mein Blut abgeschöpft und mir somit Energie geraubt. In der Hoffnung mich zu erholen, ging ich zu Bett.

			Entgegen meiner sonstigen Gewohnheiten, verschlief ich den Tag und wachte erst am nächsten Morgen auf. Die Träume dieser Nacht hatten etwas Bizarres. Ich sah Andy als Schatten- oder Nebelwesen im Moor herumspazieren. Die Krähe hockte wie zu Lebzeiten auf seiner Schulter. Obwohl ihm scheinbar das ewige Leben vergönnt war, machte er keinen glücklichen Eindruck. Ich bedauerte zutiefst, ihm dies angetan zu haben. Denn mir war klar, ich trug die Verantwortung dafür, dass er dort als Untoter wandelte. 

			Als ich die Bettdecke zurückschlug, sah ich Lehm an meinen nackten Füßen und schnappte nach Luft. Diese Nacht hatte ich mir also nicht einmal mehr die Mühe gemacht, mich zu bekleiden, sondern war im Nachtgewand umher gelaufen.

			Ich fühlte mich matt und erschlagen. Wie sollte das weiter gehen? Ich konnte doch nicht jede Nacht auf Wanderschaft gehen. Schlimmer noch die Frage, was ich dieses Mal wohl angestellt hatte. Nein! Ich wollte es nicht wissen! Besser nicht. Diese Strapazen würde ich nicht lang überstehen. 

			Heillose Angst bemächtigte sich meiner und Susannah war diejenige, die vorschlug, das Land so schnell als möglich zu verlassen, als ich ihr von meinen Befürchtungen berichtete. Sie meinte, ich hätte mich mit bösen Kräften eingelassen und sollte deshalb lieber das Weite suchen. 

			Zurück in der neuen Heimat blieben die Albträume, trotz räumlicher Distanz, erhalten und raubten mir jegliche Kraft. Kein Arzt wusste einen Rat. Mein Schwager, von Susannah eingeweiht, riet mir, einen Fachmann für paranormale Phänomene aufzusuchen. Ich hatte nichts zu verlieren und so ergriff ich diesen letzten Rettungsanker, den ich unter normalen Umständen nie in Betracht gezogen hätte. Gestern besuchte ich ihn und berichtete alles. Gottlob hielt er mich nicht für irre, sondern hatte sogleich eine Lösung parat, die meine Alpträume beenden würde. 

			„Die Unternehmung birgt Gefahren, aber Sie müssen Lord Woolmington aus seiner misslichen Lage befreien.“

			Er erkannte meine Skepsis, denn er fuhr fort: „Sie können mir vertrauen. Ich bin Spezialist in der Bekämpfung von Untoten. Dies wäre nicht der erste Fall dieser Art.“

			„Sie glauben, er könne nach der Behandlung, gleich welcher Art, in Frieden ruhen?“, fragte ich mit Zweifel in der Stimme.

			„Allerdings. Nähere Details kann ich Ihnen erst verraten, wenn Ihre Entscheidung gefallen ist.“

			Seine Stimme hallt in meinem Kopf nach und ich frage mich, ob ich diesen Versuch nicht mit dem Leben bezahlen werde.

			Clock Acht

			Ulrike Zimmermann

			Der sanfte Hauch des Windes löschte die Kerzenflamme auf der festlich gedeckten Tafel im Gutshaus Sommerfeld, als Mathilde Ritter die Tür zum Speisezimmer öffnete. 

			Der Kalender zeigte das Datum des gestrigen Tages, den neunten April.

			Mathilde nahm das monotone Rauschen einer Stereoanlage wahr.

			In der Ferne riefen Perlhühner ihr clock acht, als Mathilde die Einladung, die sie von Rainer Sommerfeld erhalten hatte, aus der Hand glitt.

			*

			„Schön ist es hier; und alles so wunderbar gepflegt“, lobte Rainer Sommerfeld, denn Mathilde Ritter hatte ihm das Heim Moorfrieden und das umliegende Gelände ausführlich gezeigt.

			„Ja, ich bin stolz auf meine Jungs. Sicherlich gibt es manch einen Dickkopf unter ihnen, aber im Endeffekt sind sie fleißig und willig, auch wenn man zeitweise sehr streng sein muss“, erklärte die Heimleiterin nicht ohne Stolz.

			„Darf ich Sie heute zum Mittagessen in unseren Speisesaal einladen, lieber Herr Sommerfeld?“, setzte sie erwartungsvoll hinzu und freute sich umso mehr über die positive Antwort des Gastes. Herr Sommerfeld, der sonst eher für seine kühle Ausstrahlung bekannt war, gönnte Mathilde Ritter ein freundliches Lächeln. So nahm man an diesem Tag zum ersten Mal eine gemeinsame Mahlzeit ein, wobei Rainer Sommerfeld weniger auf die Qualität des Tagesgerichtes Birnen, Bohnen und Speck, sowie Grießpudding als Dessert, achtete, sondern viel mehr auf die Jugendlichen, die im Moorfrieden untergebracht waren. 

			„Mensch, iss mir nicht die ganzen Bohnen weg!“, beschwerte sich ein pummeliger Junge bei seinem Tischnachbarn, der sofort alle Schuld von sich wies und mit dem Finger auf einen rothaarigen Burschen mit Sommersprossen zeigte.

			„Mensch, Thomas, nein, ich war`s nicht! Der war`s, der Johann, ich hab´s genau gesehen“, entrüstete sich Matthias, der neben dem kauenden Pummeligen saß. Die Mischung aus Vegetarischem und Fleischigem in dessen Mund war deutlich, aber unansehnlich, zu erkennen.

			„Alte Petze“, zischte der offensichtlich zu recht Beschuldigte und schnipste eine knallgrüne Erbse direkt an die Nase des Verräters, der bereits im nächsten Moment nach einer geeigneten Munition für den geplanten Racheakt Ausschau hielt.

			Zwar hatten die Schüler die zusammengekniffenen Augen des Fremden nicht bemerkt, aber sie wurden durch sein „Bitte, meine Lieben, beruhigt euch doch einfach ´mal!“, augenblicklich von weiteren Streitereien abgehalten. 

			Es waren keineswegs die Worte selbst, sondern der unerwartete Klang dieser unbekannten, ungewöhnlichen Stimme, die die Schüler erstarren ließ. Kamen diese eigenwillig gehauchten Laute von weither oder gar aus einer anderen Welt? 

			Sie ließen die Jungen wie in Hypnose erstarren. Ihre Münder waren aufgerissen, die deutlich aufgerichteten Haare auf der Haut schienen sich schier durch die Kleidung zu bohren, während innerliche Schauer die Jungen gefrieren ließen. Für Sekunden schien ein in Zeitlupe gedrehter Film abzulaufen, der blitzschnell wieder von der Realität abgelöst werden sollte.

			Vollkommen unbeeindruckt begann Rainer Sommerfeld ein unverbindliches, aber scheinbar interessiertes Gespräch über den Tagesablauf im Haus Moorfrieden. Dabei fragte er die Schüler stets nach ihrem Namen, um sie persönlich ansprechen zu können.

			Er lobte die Zwillinge Peter und Philipp, die sich in ihrer Freizeit als Mitglieder bei der örtlichen Freiwilligen Feuerwehr einsetzten und vor kurzem einem Kätzchen, das zu übermütig auf einen Baum geklettert war, das Leben gerettet hatten.

			„Wie rührend!“, rief Herr Sommerfeld einen Tick zu laut, aber das fiel niemandem auf.

			„Ich kann auch was!“, bemerkte eine schüchterne Stimme. Bisher war Rainer Sommerfeld der schmächtige blasse Junge noch gar nicht aufgefallen.„Wer bist du denn?“, wollte der Besucher wissen.

			„Ich bin Thaddäus und ich kann schneller Holz hacken, als jeder Andere hier im Saal!“, berichtete der Junge, dessen Augen einen gewissen Glanz bekamen.

			„Thaddäus? Das ist ja ein hübscher Name; und so ausgefallen!“, bewunderte Herr Sommerfeld.

			Der Schüler war enttäuscht. Nicht für seinen Namen, sondern für seine Geschicklichkeit wollte er gelobt werden. „Wollen Sie mal sehen? Ich meine das mit dem Holz hacken.“ 

			„Ach, da wird sich schon noch eine Gelegenheiet bieten.“, antwortete Rainer Sommerfeld geistesabwesend. 

			„Im Werken bin ich auch richtig gut“, versuchte es Thaddäus nochmals, aber ein kurzes „So?“, ließ ihn nun vollends enttäuscht zurück. „Der ist echt doof!“, entschied er nun für sich und stocherte trotzig im Leipziger Allerlei herum.

			„Teddy, nun iss doch endlich auf!“, drängte Andreas seinen Tischnachbarn. „Ich bin nicht Teddy, sondern Thaddäus. Ich will diesen albernen Spitznamen nicht mehr hören!“, brummte Thaddäus ärgerlich.

			„Lust auf Nachtisch habe ich auch nicht mehr. Ist mir vergangen. Warum nimmt mich hier eigentlich niemand ernst?“, wollte Thaddäus wissen.

			„Sei doch nicht so. Gleich spielen wir draußen Volleyball. Da haben wir ordentlich Spaß!“, versuchte Andreas seinen Freund aufzuheitern, aber Thaddäus war frustriert. Der sonst so geliebte Schokoladenpudding wurde an Andreas weiter geschoben. 

			„Da, kannste haben.“, kommentierte der immer noch enttäuschte Junge seine Geste lahm.

			„Mein lieber Herr Sommerfeld, wie ich sehe, unterhalten Sie sich gut.“ Mathilde Ritter setzte sich auf den freien Stuhl neben ihren Gast.

			„Kaffee?“, fragte sie freundlich mit einem Seitenblick auf das leere Dessertschälchen. 

			„Kaffee wäre wunderbar, aber nur in Ihrer Gesellschaft“, entgegnete Rainer Sommerfeld charmant.

			„Er sieht gut aus. Und diese tiefbraunen Augen ... mein Gott ...!“ Mathilde Ritter geriet in Gedanken ins Schwärmen.

			„Wir könnten uns auf die Terrasse setzen und den Jungs beim Sport zuschauen“, schlug sie nun vor, in der Hoffnung, dass ihr Gesichtsausdruck nichts über ihre heimlichen Gedanken verraten hatte.

			„Nichts wäre schöner“, stimmte der Gast lächelnd zu. 

			„Herrlich, diese Terrasse!“ Rainer Sommerfeld war begeistert. An diesem kühlen, aber sonnigen Tag machten sich die ersten Anzeichen des Frühlings bemerkbar. Er fühlte sich rundum wohl. Außerdem hatte man einen Blick auf den Sportplatz, wo eine Gruppe Jungen bereits mit dem Volleyballspiel begonnen hatte. 

			„Sie geben diesen jungen Männern wirklich ein wunderbares neues Zuhause“, bemerkte Rainer Sommerfeld und warf der Heimleiterin einen anerkennenden Blick zu.

			Man sprach über das Haus Moorfrieden, die Bewohner, Erziehung, aber schließlich auch über eigene Hobbys und Interessen. 

			„Eigentlich reise ich für mein Leben gern, aber seit dem Tod meiner Frau habe ich nur noch Kurzreisen unternommen. Organisierte Fahrten gefallen mir nicht und allein fühle ich mich zu Hause wohler als unterwegs. Am liebsten würde ich Italien gründlich erkunden. Diese temperamentvollen Menschen, das tolle Essen und natürlich vor allen Dingen die Kunst- und Bauwerke! Einfach phantastisch! Vor zwei Jahren war ich in Mailand, nein, Milano, das klingt viel schöner! Den Dom und alle Kirchen habe ich mir angeschaut. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an dieser einzigartigen Architektur und den phantastischen Gemälden! Irgendwann werde ich Ihnen die Fotos von dieser Reise zeigen“, versprach Rainer Sommerfeld.

			Bei diesen Worten machte Mathildes Herz einen kleinen Hüpfer. Hieß das, dass er sie zu sich nach Haus bitten würde? Bisher hatte sie das großzügige Anwesen nur von außen bewundert. Mathildes Wangen färbten sich vor Aufregung rosa.

			„Frau Ritter, sagen Sie, wenn wir in Zukunft zusammenarbeiten wollen, sollten wir dann nicht zum „Du“ übergehen?“, schlug der sympathische Besucher zu Mathildes Freude vor. 

			„Das ist eine gute Idee.“, stimmte Mathilde lächelnd zu. Insgeheim hoffte sie, diesem charismatischen Mann noch näher zu kommen. 

			Rainer, dachte sie. Früher hatten sie immer diesen blödsinnigen Spruch auf Lager gehabt. „Rainer. Keiner 
wäscht Rainer.“ Sie musste schmunzeln. Nein, auf diesen Mann traf dieser Spruch wirklich nicht zu. Ganz im Gegenteil, er war ausgesprochen gepflegt und attraktiv. Unbewusst entfuhr Mathilde ein leiser Seufzer.

			„Weißt du, Mathilde, den heutigen Tag habe ich wirklich genossen. Darf ich wieder zu so einem netten Mittagessen und interessanten Gesprächen reinschauen? Dann können wir uns besser kennenlernen. Auch von deinen Schülern möchte ich mir gern noch ein besseres Bild machen. Vorerst gib mir doch bitte eine Liste sämtlicher Schüler mit. Das Projekt, von dem ich dir erzählt habe, scheint perfekt auf diese Jungen zugeschnitten zu sein. Schon in den nächsten Schulferien würde ich es gern verwirklichen.“

			„Oh, so bald schon? Ja, wir können ja auch gemeinsam besprechen, wer wohl für diese Art Ferientraining geeignet ist. Hast du eigentlich schon einen genauen Plan? Brauchst du eventuell pädagogische Unterstützung?“, wollte Mathilde wissen.

			„Ach, liebe Mathilde, ich habe ein ausgewogenes Programm ausgearbeitet. Es geht um soziales Miteinander, gute Manieren, die heutzutage oft leider Mangelware sind, Allgemeinbildung, sportliches Training, Malen, Rollenspiele und Meditation. Im Großen und Ganzen eine gesunde Mischung. Obendrein ist sogar für medizinische Betreuung gesorgt“, lachte Rainer. Er war offensichtlich von sich und seinem Plan überzeugt. 

			„Ich kümmere mich zu gern persönlich um die mir anvertrauten Schüler. Aus meiner Amtszeit als Richter verfüge ich über eine gute Menschenkenntnis. Glaub mir, ich weiß ganz genau, wer an welchen Platz gehört. Vertrau mir einfach. Die Buben werden dieses unvergessliche Erlebnis für immer im Gedächtnis behalten.“
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